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Die Serie

Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell – Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


Folge 1: Blutrausch

Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat – und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will …


Über den Autor

J.S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J.S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war.


J.S. Frank
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1. Verdammte Montage

Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem ich zum ersten Mal mit ansah, wie sich innerhalb einer halben Minute ein ganz normaler Mensch in einen Smasher verwandelte und anschließend eine Frau im wahrsten Sinne des Wortes zerfetzte.

Es war Montag, der 16. März. Es war kurz vor sieben Uhr. Wie viele andere wartete ich an diesem Morgen in der U-Bahn-Station auf die Linie 9. Sie hatte Verspätung, und man warf ungeduldige Blicke auf die Anzeigetafeln und hoch zu den Lautsprechern, aber vom Verkehrsverbund sah sich noch niemand in der Lage, irgendwelche Informationen zu der Verspätung zu geben.

Für einen Märzmorgen war es verdammt kalt. Die Menschen hatten wieder ihre Wintersachen aus dem Schrank geholt und sich in ihre Mäntel und dicken Jacken eingehüllt.

Als schließlich eine scheppernde Stimme aus den Blechkästen an der Decke die knappe Mitteilung herauskrächzte, dass die Linie 9 etwa zehn Minuten später käme, war den Wartenden anzumerken, dass sie mit ihrer Geduld bald am Ende waren.

Verärgertes Gemurmel wurde laut, vereinzelt sogar spöttisches Gelächter. Köpfe wurden ungläubig geschüttelt und Smartphones hastig gezückt, um diese News übellaunig weiterzugeben.

Zehn Minuten konnten eine ätzend lange Zeit sein.

Eine große Frau stapfte schwer atmend die Treppe herunter und sah sich verwundert um, weil so viele Menschen am Bahnsteig warteten. Sie mochte etwa Mitte fünfzig sein und war stark übergewichtig. Trotz der Kälte trug sie ihren braunen Fell-Wintermantel offen. Sie stellte sich an eine Aushangvitrine und begann die Nahverkehrsverbindungen zu studieren.

Als sie sich wieder umdrehte, schien sie auch nicht schlauer geworden zu sein. Sie machte ein verdrießliches Gesicht. Nach einer Weile fing sie an zu husten. Und das Husten wurde mit der Zeit immer heftiger und ging schon bald in ein kurzatmiges Bellen über. Da half es auch nicht, dass sie die Hand vor den Mund hielt.

Man kehrte ihr den Rücken und ging deutlich auf Abstand, schließlich konnte man nicht wissen, ob sie sich nur verschluckt hatte oder ob sie schlimm erkältet war.

Auch ich trat ein paar Schritte zurück. Ihr Bellen tat mir in den Ohren weh.

Nur ein Mann schien davon gänzlich unbeeindruckt zu sein. Er blieb ganz in ihrer Nähe, den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen, so als könne ihn nichts erschüttern. Er war schlank und irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Er hatte trendige weiße Design-Kopfhörer auf und schien in sich zu ruhen.

Die U-Bahn auf dem Gegengleis fuhr ein, begleitet von den entsprechenden Durchsagen. Als sie nach einer Weile die Station wieder verließ, war von dem Bellen nichts mehr zu hören.

Die große Frau schien nun alles im Griff zu haben. Sie atmete befreit durch. Ihre geröteten Wangen leuchteten. Mit einem Ärmel ihres Mantels begann sie, vorsichtig den Schweiß von der Stirn zu tupfen.

Ihr Husten war Vergangenheit, aber wie aus dem Nichts baute sich auf einmal ein ganz anderes Geräusch auf.

Ein Keuchen, das langsam in ein Knurren überging.

Es war schwer zu lokalisieren, aber so weit weg konnte es nicht sein. Es wurde lauter und lauter. Schon bald war die ganze U-Bahn-Station erfüllt von einem tiefen, röchelnden Knurren.

Erst jetzt sah ich, dass etwas mit dem Mann im Trenchcoat nicht stimmte.

Er riss die Kopfhörer herunter, machte den Rücken rund, beugte die Knie, verkrampfte sich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. So als würde er von einem plötzlichen, gigantischen Migräne-Anfall heimgesucht. Er verfiel in ein wildes Zittern, das in ein wahnsinniges Zucken überging. Es sah so aus, als stünde er unter Strom. Schaum bildete sich vor seinem Mund. Das Zucken wurde schneller und schneller, und seine Augen schienen sich um das Vielfache zu vergrößern. Auf einmal erstarrte er, und sein ganzer Körper spannte sich derart an, als bestünde er nur noch aus einem einzigen, gewaltigen Muskel.

Als die Ersten fluchtartig die Treppen hochrasten, umso schnell wie möglich von hier wegzukommen, wusste ich, dass es jetzt auch für mich an der Zeit war abzuhauen. Und zwar sofort! Augenblicklich! Auf der Stelle! Aber meine Füße schienen in Beton zu stecken. Ich kam nicht los. Ich konnte mich keinen Zentimeter rühren.

Auch der großen Frau schien es so zu gehen wie mir. Sie wirkte wie versteinert. Ihre angstgeweiteten Augen waren auf den Mann im Trenchcoat geheftet, der keine zwei Meter entfernt von ihr stand.

Im nächsten Moment bäumte er sich auf und fiel sie an. Wie ein Löwe eine Antilope. Er packte sie. Verbiss sich in ihr. Zerfetzte mit seinen Zähnen ihre Halsschlagader. Seine Finger, zu Klauen geformt, gruben sich durch ihren dünnen Pullover in ihren Leib, zogen und rissen an ihr, bis Woll- und Fleischfetzen durch die Gegend flogen.

Als sie mit dem Rücken auf den Betonboden knallte, warf er sich auf sie und begann, in einem wahnsinnigen Stakkato und mit ungeheurer Wucht auf ihren Leib einzuhämmern. Seine Fäuste durchschlugen ihre Haut, ihr Fettgewebe und ihre Muskeln. Man hörte Knochen brechen und die schmatzenden Geräusche, als er Krater um Krater in ihren Leib schlug. Ihre Eingeweide verteilten sich auf dem Bahnsteig. Blut spritzte auf, als er, die Arme wie Dreschflegel schwingend, immer und immer wieder auf ihren Körper eindrosch.

Die Frau war tot. Ohne Zweifel. Wahrscheinlich war sie bereits in den ersten Sekunden tot gewesen, aber der Mann schlug immer noch auf sie ein, sogar noch, als seine eigenen Finger, Hände, Unterarme, Ellenbogen brachen. Er hörte auch nicht auf, als die zersplitterten Knochen seiner Armknochen wie spitze Dolche durch die Ärmel des Trenchcoats stachen, bleiche Zeugnisse der eigenen Selbstzerstörung.

Am Ende brach der Mann zusammen, das Knurren ließ nach, ging in ein Keuchen über und mündete schließlich in ein Japsen. In ein klägliches Japsen. Er bettete seinen Körper auf dem, was von der Frau übrig geblieben war.

Ich hatte mich die ganze Zeit keinen Zentimeter, keinen Millimeter gerührt. Ich hatte sogar meinen Atem angehalten. Das unwirklich anmutende, grausame Schauspiel hatte mich in seinen Bann geschlagen. Ich hatte keine Sekunde meine Augen davon lassen können.

Als ich wieder Luft in meine Lungen sog, kam mir dieses Atemholen wie der erste Atemzug nach langer Zeit vor. So wie wenn man aus einer großen Tiefe wieder an der Wasseroberfläche auftaucht.

Mein Blick streifte die Uhr auf der Anzeigetafel. Es war nicht mal eine Minute vergangen.

Ich sah, wie sich der Kopf des Mannes hob. Ganz langsam. Wie in Zeitlupe. Das Gesicht glänzte blutrot. Die Augäpfel schimmerten weiß. Der Blick war starr auf ein fernes Nichts gerichtet.

Als die Linie 9 einfuhr, versuchte er, stöhnend hochzukommen, wegzukommen von dem, was er angerichtet hatte. Es schien fast so, als wolle er sich mit letzter, allerletzter Kraft auf die Gleise werfen.

Aber er schaffte es nicht mehr.

Wenige Augenblicke später stürmten schwer bewaffnete und gepanzerte Polizisten die U-Bahn-Station und pflückten ihn auf wie faules Obst.

***

Die Polizei nahm den Fall so routiniert und förmlich auf wie ein Verkehrsdelikt. Die Spurensicherung erschien, die Leiche der Frau und ihre überall verstreuten Überreste wurden in einen Zinksarg gepackt und weggeschafft. Danach rückte ein Putzkommando an.

Während die U-Bahn-Station gründlich und schnell gesäubert wurde, führten die Polizisten die Zeugenbefragungen vollkommen leidenschaftslos durch. Neben mir hatten vier weitere Personen das Smasher-Spektakel mitbekommen. Zwei hatten sogar Videoaufnahmen mit ihren Handys gemacht, die sie den Polizisten stolz zeigten. Doch die interessierten sich nicht dafür. Sie wollten ihren Papierkram so schnell wie möglich erledigen, mehr nicht. Formulare ausfüllen, Unterschriften daruntersetzen, Kladde schließen. Fertig.

»Hier! Ihr Personalausweis!«

Ich musste den jungen Polizisten wohl etwas zu lange angeschaut haben, denn er fing an zu blinzeln.

»Wie bitte?«

Er reichte mir den Ausweis, und ich griff schnell zu, sonst hätte er ihn womöglich fallen lassen. Er war noch keine dreißig. Sein gelblich-fahles Gesicht erinnerte in Farbe und Konsistenz an einen Hefeteig.

Ich steckte den Ausweis ein und wollte schon gehen, als er sagte: »Sie haben uns sehr geholfen, Herr Stalmann!«

»Wobei?«

»Ja, also …«, fing er an, kam aber gleich ins Stocken. »Sie …« Er musterte mich. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Er zeigte mit dem Zeigefinger recht zaghaft auf mein Gesicht. »Sie haben da etwas Blut abbekommen. Haben Sie ein Taschentuch? Oder vielleicht …?«

Ich wischte mir über die Wangen und das Kinn und betrachtete meine Handfläche. Ja, da war in der Tat etwas Blut zu sehen.

»Kein Problem«, sagte ich, fischte in meinem Mantel nach einem Papiertaschentuch, rieb mir das Gesicht damit ab und warf es in den Mülleimer.

Der Polizist inspizierte mich erneut. Es sah so aus, als wäre er immer noch nicht ganz zufrieden, aber schließlich nickte er. Er schien sich mit meinem Aussehen abgefunden zu haben.

»Darf ich Sie abschließend fragen – es ist nur rein informell –, wo Sie jetzt hingehen? Ich meine … haben Sie jemanden, den Sie benachrichtigen können? Der Sie abholt?«

Ich verdrehte die Augen. »Ich brauche niemanden, der mich abholt. Ich gehe jetzt zu meiner Arbeit.«

Er blickte mich fragend an.

»Ich gehe in die Schule«, sagte ich. »Ich bin Lehrer.«

Er machte zuerst ein verständnisvolles Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Wollen Sie nicht …?«

»Was?«

»Freinehmen? Sich beurlauben lassen? Und wenn auch nur … für den heutigen Tag?«

»Warum?«

Der Polizist fühlte sich erkennbar unwohl. »Wissen Sie, ich meine es nur gut mit Ihnen. Das ist nur zu Ihrem Besten. Das, was Sie heute miterlebt, was Sie durchgemacht haben … Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen!«

»Keine Sorge, das tue ich nicht. Es fällt schon viel zu viel Unterricht wegen nichts und wieder nichts aus. Da kann ich nicht auch noch fehlen.«

»Aber wenn Sie nun in die Schule gehen. Ich meine, Ihre Schüler …«

»Machen Sie sich um meine Schüler keine Sorgen. Die sind es gewohnt, wenn Ihr Deutsch-Lehrer mal ein bisschen komisch drauf ist.«

Er sah mich entgeistert an. »Komisch drauf?« Er musste schlucken. »Also ich meine, falls Sie psychologische Hilfe benötigen … es gibt Spezialisten … für … für Leute wie Sie.«

»Sie meinen: für Leute, die gesehen haben, was ich gerade gesehen habe!«

»Genau!«, sagte er und fing ganz langsam an zu strahlen. Man sah ihm an, wie er sich freute, dass ich ihn verstanden hatte.

***

Ich rief in der Schule an und sagte, dass ich heute etwas später käme. Es sei mir etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen.

Danach schaltete ich auf Autopilot. Ich stieg in die nächste U-Bahn. Warf mich auf einen freien Platz. Schaute nicht nach links, schaute nicht nach rechts. Scherte mich nicht um die anderen Fahrgäste. Nahm die einzelnen Haltestellen, die wir nach und nach passierten, mit nüchterner Gelassenheit wahr. Drückte mich schließlich rechtzeitig aus dem Sitz hoch und stieg an meiner Haltestelle aus.

Als ich den Schulhof betrat, strömten gerade die Schüler in die große Pause.

Ich hatte letztendlich nur eine Unterrichtsstunde ausfallen lassen müssen.

Ich überquerte wie in Zeitlupe den Hof. Seit dem Vorfall heute Morgen war ich in ein somnambules Schlurfen verfallen, gegen das ich nichts tun konnte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das meine Beine waren, die sich Schritt für Schritt vorwärtskämpften, und ob das meine Füße, meine Stiefel waren, die über den Asphalt schabten.

Jedenfalls wurde ich misstrauisch beäugt, man konnte sich keinen Reim darauf machen, was mit mir los war.

Als ein Fußball gegen mein Schienbein prallte, kam ein Junge auf mich zugerannt, der mich linkisch und schuldbewusst angrinste.

»Tut mir leid, Herr Stalmann«, sagte er. »Hab den Ball nicht richtig getroffen.«

Ich hatte Mühe, mir seinen Namen ins Gedächtnis zu rufen. Nach einer halben Ewigkeit kam ich drauf.

»Macht nichts, Reuben«, sagte ich. »Schon in Ordnung.«

Er war ein Junge aus der Zehnten, ein guter Zweier-Schüler in fast allen Fächern. Seine Kumpels standen ein paar Meter entfernt und beobachteten uns aus sicherer Entfernung.

Reuben zuckte mit den Achseln. »Soll nicht wieder vorkommen«, sagte er schnell, schnappte sich den Ball und wollte sich schon umdrehen, aber dann sah er mich ganz komisch an. »Ist was mit Ihnen, Herr Stalmann?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll mit mir sein?«

»Keine Ahnung … Sie sind so … weiß auch nicht … sind Sie krank?«

»Krank? Nein, das müsste ich wissen. Wie kommst du darauf?«

Er zuckte wieder mit den Achseln. »Weiß auch nicht. Sie ballern uns normalerweise immer den Ball um die Ohren, wenn einer von uns Sie aus Versehen mal anschießt.«

»Heute ist halt nicht mein Fußballtag«, sagte ich und setzte mein Schlurfen fort.

Als ich an dem ersten Sicherheitsmann vorbeikam, stutzte ich. Ich brauchte eine Weile, bis ich seine Erscheinung richtig einordnen konnte. Auch seine anderen Kollegen nahm ich nun erst wahr. Sie waren in allen Ecken und Winkeln der Schule postiert worden.

Gleich, als es zu den ersten Smasher-Vorfällen in Deutschland gekommen war, hatten die Innen- und Kultusministerien, die Lehrer- und Elternverbände darauf bestanden, dass die Schulen so schnell wie möglich gesichert werden mussten. Präventiv versteht sich. Da die Polizei ihr Personal von heute auf morgen nicht so rasch aufstocken konnte, hatte man private Dienste ins Spiel gebracht. Und die waren jetzt für den Schutz in den Schulen zuständig.

Anfangs hatte ich die privaten Sicherheitskräfte belächelt, aber das kam auch nicht ganz von ungefähr, denn in ihrer Aufmachung sahen sie aus wie die reinsten Witzfiguren: schwarze Uniformen, schwarze Sonnenbrillen, schwarze Gürtel mit schwarzen Holstern und schweren Revolvern. Richtige Schwarze Sheriffs eben, aber an diesem Morgen konnte ich überhaupt nichts Lächerliches an ihnen finden. Ich sah sie auf einmal mit anderen Augen.

Als ich gerade das Schulgebäude betreten wollte, kam mir Jimmy Osterwald entgegen. Er war ein großer, dünner Schlaks, neunzehn Jahre alt, wie ein Dandy gekleidet: dicker, schwarzer Ledermantel, der vorne offen stand, darunter ein weißer Anzug, schwarzes Hemd, weiße Krawatte. Ich konnte ihn nicht ausstehen.

Er stellte sich mir einfach in den Weg. »He, Teacher! Sie sind spät dran!«

Ich musste blinzeln, ich konnte es nicht fassen, dass ein Schüler aus der zwölften Klasse, der zweimal sitzen geblieben war und in dessen Schädel sich mehr abgestandene Luft als Hirn befand, mich am Weitergehen hinderte. Zu allem Überfluss grinste er auch noch unverschämt.

Ich blickte mich um und bemerkte, dass einige Schüler uns beobachteten. Ein paar von ihnen hielten Rauchzeugs zwischen ihren Fingern, das nur entfernt an Zigaretten erinnerte. Bei einigen klebte an den Nasenlöchern weißes Pulver. Andere standen nur dumm rum, kratzen sich an den Handrücken und stierten uns mit winzigen Pupillen an.

Mit winzigen Pupillen!

Was zum Teufel war hier los? Was für ein Spiel wurde hier gespielt? Ich spürte den hirnrissigen Impuls, mir mit der Hand über die Augen zu fahren, um dieses Bild, das sich mir hier bot, einfach wegzuwischen. Aber ich wusste, dass dies alles keine Sinnestäuschung war. Das, was ich hier zu sehen bekam, war die nackte Realität auf unserem Schulhof. Mir war bloß entfallen, seit wann!

Rein offiziell waren an allen Schulen Drogen tabu. Seit Jahren war sogar das Zigarettenrauchen auf dem Schulgelände verboten. Aber scherte das irgendjemanden? Ging das irgendjemanden auf den Senkel? Kratzte das irgendjemanden?

Edwin, der Schülersprecher, ein zugegebenermaßen begabter Redner mit allerdings mittelmäßigen Leistungen in allen nicht sprachlichen Fächern, grinste mich von Weitem verlegen an und winkte in meine Richtung. Dann ließ er sich einen Joint reichen.

Ich wandte mich wieder Jimmy zu. »Stimmt. Ich bin spät dran heute«, sagte ich nach einer Weile und sah zu ihm auf. »Hast du ein Problem damit?« Er war zwar gut einen halben Kopf größer als ich, aber mich überkam auf einmal die Lust, ihn zu vermöbeln.

Er nestelte am Knoten seiner Krawatte herum. »Ach was, nein! Wo denken Sie hin! Ich mach mir …«

»Was?«

»… Sorgen! Ja, Mann! Ich mach mir Sorgen um Sie. Sie sehen nicht gut aus. Ist Ihnen nicht wohl?«

»Stimmt, Jimmy! Mir ist leicht unwohl.«

»Das tut mir aber echt leid!«, sagte er grinsend.

Ich ließ noch mal meinen Blick über die Schüler in unserer Nähe schweifen, bevor ich antwortete: »Willst du wissen, warum mir gerade leicht unwohl ist? Hm? Willst du das wissen? Weißt du, ich kriege hier etwas zu sehen, was mir gar nicht gefällt. Und wenn ich sage, dass mir etwas gar nicht gefällt, heißt das auch, dass irgendetwas hier richtig übel aussieht und dass es hier stinkt. Verstehst du, was ich meine, Jimmy?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte herablassend. Er beherrschte die Rolle eines Dandys schon ganz gut. »Keinen blassen Schimmer, Teacher. Ich habe keinen blassen Schimmer von dem, was Sie sagen.«

»Tu doch nicht so, als hättest du mit dem hier nichts zu schaffen.«

Er zeigte mir seine blitzenden Zähne. »Ich bin vollkommen unschuldig, Teacher.«

»Geh mir aus den Augen!«, blaffte ich ihn an.

»Kein Problem, Teacher«, sagte er und zwang sich zu einem herablassenden Grinsen. Was ihm aber misslang.

Er trat zur Seite, und ich setzte meinen Weg fort. Nicht ohne ihn noch mit der Schulter heftig anzurempeln.

»He, ich bin vollkommen unschuldig«, rief er mir noch mal hinterher.

Ich wusste es besser.

***

Im Lehrerzimmer schien niemandem aufzufallen, dass ich an diesem Tag zu spät kam.

Am Kaffeeautomaten wählte ich einen doppelten Espresso. Ich nippte ein wenig von der Crema, schloss für einen Moment die Augen und merkte, wie meine Geschmacksnerven anfingen, Kapriolen zu schlagen. Als ich mich mit der Tasse in der Hand umdrehte, stand Eileen vor mir – Eileen Bach, Geschichts- und Religionslehrerin.

»Kurze Nacht gehabt, Hardy?« Sie hatte eine zarte Stimme – vor allem wenn sie mit mir sprach. Sie hatte ihre Teetasse in der Hand und tauchte langsam und konzentriert einen Teebeutel immer wieder ins heiße Wasser, so als wolle sie mir zeigen, wie einfach das ginge.

»Kann ich nicht sagen«, murmelte ich und wich ihrem Blick aus. »Kann mich an die letzte Nacht nicht mehr erinnern.«

Sie war eine nette, junge Lehrerin, die, obwohl wir beide etwa gleich groß waren, es schaffte, mich immer von unten herauf anzuschauen. Wir waren ein paar Mal miteinander essen gegangen, und sie hatte mich dann auch einmal zu sich in ihre Wohnung, in ihr großräumiges, spartanisch eingerichtetes Loft, eingeladen.

Die Nacht mit ihr war ein totales Fiasko gewesen. Wobei es ganz alleine an mir gelegen hatte.

Ich hatte nicht ums Verrecken einen hochgekriegt.

Sie bezog das natürlich auf sich. Sie war etwas pummelig, aber auf ihre Art nicht unsexy. Sie versuchte auch allerhand, aber bei mir regte sich nichts. Ich gab mir die Schuld, bat sie um Verzeihung, tröstete sie, aber das half alles nichts. Sie war am Boden zerstört. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hatte schon einige entwürdigende Erfahrungen mit Männern gemacht und war der Ansicht, dass es keine unattraktivere Frau auf der Welt gab als sie.

Wir verbrachten den Rest der Nacht zusammen vor dem Fernseher und futterten unzählige Packungen Chips. Eine Fortsetzung hatte es nicht gegeben, und wir verloren nie wieder ein Wort über dieses missglückte Tête-à-Tête.

»Ist was?«

Die Frage nach meinem Wohlbefinden begann zu nerven.

»Was soll sein?«

Sie zuckte zusammen. Sie war es nicht gewohnt, dass ich sie so anfuhr.

»Ich meine nur, weil …«

»Was weil?«

Sie musste schlucken. Vorsichtig betastete sie mein Kinn. »Hast du dich beim Rasieren geschnitten?«

»Warum?«

»Da ist noch bisschen … also nur ein wenig …«

»Ach, du meinst das Blut?« Ich rieb mir mit dem Handrücken übers Kinn. »Das ist nicht von mir!«

Eileen machte große Augen. »Von wem dann? Hast du dich geprügelt?«

»Es stammt von einer Frau.«

Sie musste schlucken. »Von einer Frau?«

»Ja!«, sagte ich. »Sie ist heute Morgen neben mir in der U-Bahn-Station von einem Smasher zerrissen worden.«

Augenblicklich war alles ruhig im Lehrerzimmer.


2. Kapitel: Willkommen im Smash-Zeitalter

Nein, es stimmte nicht ganz, dass augenblicklich alles ruhig war. In Lehrerzimmern ist es nie ganz ruhig. Dr. Seyfried, Geografie- und Englischlehrer, kritzelte weiterhin gedankenverloren mit seinem antiquierten Kuli in sein Notizbuch. Thea Sommer, Französisch- und Biologielehrerin, rührte mit einem Löffel in ihrer Kaffeetasse, als wolle sie das Porzellan wegkratzen, und Eileen fing an, hörbar ein- und auszuatmen.

Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Schließlich begann ich, von meinem Smasher-Erlebnis heute Morgen zu erzählen.

Mir war es egal, ob ich gerade einen kleinen getrockneten Blutstropfen an meinem Kinn hatte oder ob ich mit knallig roter Kriegsbemalung hier vor meinen Kollegen stand. In knappen Worten schilderte ich ihnen, was vorgefallen war, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob sie es wirklich hören wollten.

Als schließlich die Schulglocke die große Pause schlagartig beendete, begann ein allgemeines Stühlerücken. Zwei Lehrer rasten fast gleichzeitig zum Ausgang, als ginge es darum, wer als Erster in sein Klassenzimmer käme. Von den anderen bekam ich aufmunternde Worte zu hören, und man beglückwünschte mich dazu, dass ich noch lebte. Aber das war auch alles. Nach und nach leerte sich das Zimmer und zurück blieben diejenigen, die sich intensiv ihren Unterrichtsvorbereitungen widmeten – und Eileen und ich.

»Mein Gott«, brachte sie, die sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, schließlich mühsam heraus. »Ich bin ja so froh, dass dir …« Ihre Augen glänzten feucht. Sie zitterte am ganzen Körper. Man sah ihr an, dass sie mich am liebsten umarmt hätte, aber meine Tasse Espresso und ihre Tasse Tee standen zwischen uns.

***

Dass die Mehrzahl meiner Kollegen auf meine Smasher-Geschichte nicht sonderlich einging, machte mich anfangs ein wenig stutzig. Im Nachhinein betrachtet war ihr Verhalten durchaus nachvollziehbar.

Mit der Smasher-Story konnte man keine gute Laune verbreiten oder bei einem Small-Talk-Wettbewerb gewinnen. Bei nicht wenigen wirkte das Thema wie ein Schlag vor den Kopf. Dabei sorgte es seit mehr als einem halben Jahr für die vorherrschenden Schlagzeilen in sämtlichen Medien. Rund um die Uhr wurde ausführlich über jeden Smasher-Vorfall in Deutschland berichtet, egal, ob im Fernsehen, im Internet, im Radio oder in den Zeitungen. Es war, als würden ununterbrochen Bomberstaffeln über den Himmel ziehen und »Bad News« abwerfen. Man wurde fast erschlagen von den Unmengen an Bildern und Videoaufnahmen, die die blutigen Anschläge in aller Ausführlichkeit zeigten. Egal, welchen Sender man auch einschaltete, jeder brachte ähnlich lautende Meldungen: »… wurden zwei Arbeiter auf einer Baustelle in Leipzig von einem Smasher getötet … griff ein Smasher fünf Spieler einer Rugby-Mannschaft in Niederbayern an … wurde ein Finanzbeamter in Kassel von einem Smasher umgebracht …« Angehörige, Nachbarn, Schaulustige, Politiker, Soziologen, Psychologen, Theologen, Kriminologen – auf allen Kanälen meldeten sie sich zu Wort.

Und jeder neue Tag brachte neue Horrormeldungen. Zeitweise führte das zu einem wahren Informations-Overkill!

Die ganze Geschichte hatte im Spätsommer letzten Jahres ihren Anfang genommen. An einem Mittwoch, dem 4. September, wurde in einer Kaufhauspassage in Berlin ein Smartphone-Händler von einer Sekunde zur anderen zu einem wahnsinnigen Mörder, der mit bloßen Händen nicht weniger als vier Passanten in Stücke riss. Er brach anschließend entkräftet zusammen und starb noch an Ort und Stelle.

Die Medien berichteten hoch und runter und in aller Ausführlichkeit über diese Mordtat, und natürlich zeigte man sich über die scheinbar sinnlose Grausamkeit und Brutalität entsetzt, erschüttert und aufgewühlt, aber auch – auf eine gewisse perverse Art und Weise – fasziniert.

Als es aber am nächsten Tag in der Bundeshauptstadt zu drei weiteren Attacken kam, wurde jedem langsam klar, dass es sich hierbei um eine verdammt ernste Sache handelte. In den darauffolgenden Tagen wurden etliche Großstädte – ob Hamburg, Hannover oder München – von Smashern heimgesucht. Die Grundstimmung änderte sich total. Wenn man nicht gerade in diesen Städten wohnte, hatte man aus der Ferne diese Vorfälle – so schrecklich und furchtbar sie auch waren – eine Zeit lang wie spektakuläre Unwetter wahrgenommen, wie plötzlich auftretender Hagel oder wie Blitzeinschläge. Solange sie einen nicht selbst betrafen, wähnte man sich noch einigermaßen in Sicherheit. Aber als der Hagel und die Blitzeinschläge näher rückten, als sie sich mit immer größer werdender Wucht und Häufigkeit ausbreiteten bis in die entlegensten Winkel des Landes, da hatten alle, die bis dahin noch nicht betroffen gewesen waren, auf einmal die Hosen voll. Als Smasher nicht nur in den Großstädten, sondern auch in den Kleinstädten, in Dörfern und selbst auf dem Ponyhof ganz in der Nähe wüteten, wusste bald auch der letzte Hinterwäldler, dass die Zeit, in der unser Land als eines der sichersten der Welt galt, der Vergangenheit angehörte. Man traute sich kaum mehr raus auf die Straße, so als steckten überall Landminen unter der Asphaltdecke.

Die Gesellschaft erstarrte in Paralyse. Nackte, bloße Angst hielt einen umklammert wie eine Faust.

Man war sich auf einmal bewusst, dass das Unheil nicht nur anderen passieren konnte, sondern einem selbst; dass man nirgends sicher war, dass es einen überall treffen konnte: nicht nur draußen auf der Straße und den öffentlichen Plätzen, sondern auch daheim in den eigenen vier Wänden.

Man hatte Angst davor, von einem Smasher zerfetzt zu werden, und man hatte Angst davor, selbst zu einem Smasher zu mutieren. Jederzeit bestand die Gefahr, dass man sich selbst in einen Smasher verwandelte. Schneller, als man dachte.

Und zwar durch Smash.

Smash war keine Naturkatastrophe, kein Virus und keine Genmutation. Smash war ein Gift, das aus einem Menschen eine reißende Bestie machte. Es bildete sich nicht von alleine oder durch Zufall, es war auch kein Insektizid oder Pestizid mit tödlichen Nebenwirkungen. Nein! Dieses bislang unbekannte Gift wurde gezielt produziert, damit Menschen Menschen töteten.

Und vergiftet konnte jeder werden.

Man stand an einer Ampel, und irgendein Arschloch jagte einem, ohne dass man es merkte, eine mikroskopisch feine Injektionsnadel mit einer winzigen Dosis dieses Giftes in die Hüfte. Oder man aß sein mit Smash verunreinigtes Lieblingsmüsli, und eine Stunde später wurde man zum lebenden Fleischwolf.

Die Frage war nur: Wer steckte dahinter? Wer produzierte dieses Teufelszeug? Wer war für diese Giftanschläge verantwortlich?

Nach mehr als sechs Monaten hielten sich die Ermittlungsbehörden immer noch ziemlich bedeckt. Es war klar, es konnte kein Einzeltäter sein, es musste sich um eine Gruppe oder eine Organisation handeln, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, das ganze Land in Angst und Schrecken zu versetzen.

Und das war ihr mit Smash perfekt gelungen. Mit dem Gift hatte sie auch die Saat des Misstrauens in die Köpfe der Leute gesät.

Man misstraute den Mitmenschen, der eigenen Ehefrau, dem eigenen Ehemann, den eigenen Kindern. Man misstraute der Bäckersfrau von nebenan, denn sie konnte ja im nächsten Moment mit Schaum vor dem Mund auf dich zurasen, oder dem Banker, der am Service-Point auf einmal so komisch mit den Mundwinkeln zuckte. Und man begann, sich selbst zu misstrauen. Kam das Herzrasen davon, dass man gerade zu schnell die Treppe hochgegangen war, oder liefen da auf einmal sonderbare destruktive Veränderungen in einem ab?

Als Smasher hatte man ganz schlechte Karten. Entweder starb man innerhalb weniger Minuten, nachdem man Amok gelaufen war, an Herzversagen oder durch die Kugeln von Polizisten, Sicherheitskräften oder aufmerksamen Zeitgenossen.

Nur ganz wenige Smasher, so wie derjenige, den ich heute Morgen in der U-Bahn-Station erlebte hatte, kamen mit dem Leben davon.

Das Misstrauen und die Angst nahmen schon bald hysterische Züge an. Nicht ohne Grund. Auf dem Höhepunkt der Smasher-Gewaltwelle, Mitte Oktober, gerade mal fünf Wochen nach dem ersten Giftanschlag, gab es im Schnitt hundert Tote pro Tag. Die Bestatter hatten Hochkonjunktur. Beerdigungen wurden am laufenden Band abgehalten. Die Friedhöfe füllten sich rasend schnell.

Die Beziehungen zu den Nachbarländern wurden auf eine harte Probe gestellt. Als sie merkten, was in Deutschland vor sich ging, machten sie die Grenzen dicht. Das Schengener Abkommen wurde in den Zeiten von Smash außer Kraft gesetzt. Jeder, der Deutschland verlassen wollte, kam zur Vorsicht erst einmal in Quarantäne. Und jeder, der nach Deutschland einreisen wollte, überlegte es sich sehr genau, ob es ihm dieses Risiko wert war.

Durch diese Vorsichtsmaßnahmen kam es im Ausland nur zu sehr wenigen Vorfällen mit Smashern – und wenn, dann meist in grenznahen Gebieten oder in Ländern, die es mit den Quarantäne-Bestimmungen nicht allzu ernst genommen hatten.

Die deutsche Politik handelte spät. Aber nach der anfänglichen Schockstarre handelte sie umso radikaler. Man nahm sich auf einmal keine Zeit mehr für meinungsbildende Grundsatzdiskussionen und Ursachenforschungen.

Die Sicherheitsvorkehrungen wurden massiv verschärft. Die Polizei wurde aufgerüstet und zeigte Präsenz. Unterstützt wurde sie dabei von privaten Sicherheitsdiensten. Diese Dienste erlebten einen noch nie da gewesenen Boom. Es wurden Rekrutierungsbüros aus dem Boden gestampft.

Als das alles nicht ausreichte, stufte die Bundesregierung die momentane Situation in Deutschland als eine sogenannte Ausnahmesituation katastrophischen Ausmaßes ein, die den Einsatz der Bundeswehr im Inneren nach einem höchstrichterlichen Beschluss aus den Zweitausendzehnerjahren zuließ.

Im Klartext hieß das, dass nun Soldaten der Bundeswehr flächendeckend in Deutschland eingesetzt werden konnten.

Die Republik befand sich im Ausnahmezustand. Sie machte mobil.

So kam es, wie es kommen musste: Straßen und öffentliche Plätze wurden mit Überwachungskameras vollgeklatscht und von bewaffneten Spezialeinheiten gesichert, die auch über die Lizenz zum finalen Todesschuss verfügten.

Klar, es gab auch einzelne Demonstrationen und Protestmärsche gegen diese martialische Zurschaustellung der inneren Sicherheit – aber sie hielten sich ziemlich in Grenzen. Vielleicht lag es ja daran, dass es hier nicht um ein abstraktes weltpolitisches Problem oder um eine politische Frage ging, über die man trefflich streiten konnte, sondern um ein tatsächliches, akutes Risiko, dem jeder tagtäglich ausgesetzt war.

Die Erfolge ließen nicht lange auf sich warten. Es sah fast so aus, als hätten die Soldaten, die Monate oder gar Jahre mit ihren Präzisionsgewehren geübt und trainiert hatten, nur auf so eine Gelegenheit gewartet. Sie durften sofort schießen, wenn Anzeichen auszumachen waren, dass sich ein Mensch in ein Monster verwandelte.

Gleich in den ersten Tagen wurden an die dreißig Smasher erschossen, ohne dass sie zuvor Gelegenheit gehabt hatten, großen Schaden anzurichten. Innerhalb eines Monats ging die Anzahl der Opfer durch Smasher-Angriffe auf etwa zehn pro Tag zurück.

Es blieb natürlich nicht aus, dass auch Unschuldige dran glauben mussten. Aber diese Kollateralschäden hielten sich – jedenfalls nach offiziellen Angaben – erstaunlicherweise in Grenzen. In Paderborn war ein Mann von einem Scharfschützen erschossen worden, als er auf offener Straße einen epileptischen Anfall erlitten hatte. Und in München wurde einem dreiundzwanzigjährigen Programmierer, der bei einer Junggesellenparty in der Fußgängerzone den Hulk gemacht hatte, eine Hochgeschwindigkeitskugel in den Kopf gejagt.

Mitte Dezember hatte sich dann das Leben wieder einigermaßen normalisiert. Sofern man von »normalisiert« sprechen konnte! Es war eher so, dass sich die Menschen mit ihrer Situation, mit ihrem »Schicksal« abgefunden hatten. Zehn Smasher-Tote pro Tag in ganz Deutschland – mit dieser Zahl konnte man auf einmal ganz gut leben. Das war überschaubar, das war kalkulierbar! Das entsprach in etwa der Anzahl der Verkehrstoten eines Jahres und kam damit fast schon dem Signal einer Entwarnung gleich! Und überhaupt – war nicht die ganze Welt ein Schlachtfeld? In Kriegen und Bürgerkriegen in Asien und Afrika gab es doch täglich Tausende von Toten. Warum sollte man da also hysterisch werden? Wer konnte schon eine hundertprozentige Sicherheit garantieren? Wer? Ein Ziegel fällt vom Dach, und das war’s dann!

Eine Gesellschaft atmete wieder auf.

Menschen, die anfangs ihre zehnfach gesicherten Wohnungen nur verlassen hatten, wenn es anders nicht ging, wenn es absolut notwendig war, wenn die tägliche Arbeit und Pflicht rief, bevölkerten nun wieder fast wie früher die Einkaufspassagen, Cafés, Kinos und Fußballstadien.

Es war wirklich erstaunlich, wie rasch sich die Bevölkerung an dieses Smasher-Risiko, aber auch an die permanente Überwachung und die rigorosen Sicherheitsmaßnahmen gewöhnt hatte. Doch ebenso erstaunlich war die hohe gesellschaftliche Akzeptanz für die Spezialeinheiten mit ihren Snipern, die zu jeder Tages- und Nachtzeit Smasher, aber auch verhaltensauffällige Zeitgenossen einfach so liquidieren konnten.

Wer auf die Straße trat, musste damit rechnen, dass vielleicht gerade jetzt irgendein Kaugummi kauender schießwütiger Soldat, den seine Freundin letzte Nacht abserviert hatte, einen ins Fadenkreuz nahm.

Man hatte begonnen, sich mit der Angst und dem Bewusstsein, dass man in der nächsten Sekunde tot sein konnte, zu arrangieren. Life goes on. Oder auch nicht.

Smash hatte die Gesellschaft verändert. Nichts war mehr, wie es vordem gewesen war. Es gab eine Zeit vor Smash, und es gab die Jetztzeit – die Zeit mit Smash.

Und jeder ging mit dieser Zeit anders um.

Zwar gab es welche, die sich weiterhin zurückzogen, die ihr Heil im Privaten und den eigenen vier Wänden suchten, die depressiv wurden, die der Welt den Rücken kehrten. Die meisten Menschen aber zog es in die Öffentlichkeit. Der Wunsch, jeden neuen Tag zu genießen, war überall spürbar. Jetzt erst recht. Weihnachten und Neujahr wurden gefeiert, als hätte die Regierung sie jahrzehntelang verboten und gerade eben wieder zugelassen. Die Kirchen waren so voll und die Feste so ausgelassen wie noch nie. Mit den ganzen Scharfschützen im Hintergrund hatte das natürlich auch etwas von einem Tanz auf dem Vulkan, aber bemerkenswerterweise war bisher nichts, aber auch gar nichts an diesen Tagen passiert.

Im Laufe der nächsten Monate übte man sich darin, Smash zu verdrängen, es aus dem Alltagsleben, so weit es ging, herauszuhalten. Jeder hatte so seine eigenen Strategien entwickelt, wie er sein Leben, sein Weiterleben mit dieser ständigen Bedrohung, bewältigen konnte. Adressen von Psychologen, Psychotherapeuten wurden ausgetauscht und Ratschläge gegeben, welche Medikamente wie halfen.

Die Arzneimittelbranche kam mit dem Produzieren von Psychopharmaka, von Antidepressiva, Neuroleptika, Tranquilizern und Hypnotika nicht nach. Jeder sehnte sich nach einem tiefen und vor allem traumlosen Schlaf und nach Ausgeglichenheit, guter Laune und Optimismus am Tag.

Es gab natürlich auch welche, denen das nicht weit genug ging. Die bereit waren, sich eine eigene kleine Welt in ihrem eigenen Innern zu erschaffen. Die sich mit Drogen zuknallten – egal, ob mit Alkohol, Marihuana oder mit noch härterem Zeugs –, und deren Zahl stetig anwuchs.

Aber nach gut einem halben Jahr musste man ganz nüchtern feststellen, dass die meisten Leute gerne bereit waren, das Thema Smash mit all seinen Begleiterscheinungen unter den Teppich zu kehren. Man nahm zwar zur Kenntnis, was sich tagtäglich so alles zutrug, aber man redete kaum darüber. Man tat in der Öffentlichkeit so, als wäre einem das Thema mehr oder weniger egal. Dieses Desinteresse zeichnete auch einen Großteil meiner Kollegen aus.

Und wenn ich ehrlich sein soll: mich auch. Bis zu diesem Montag jedenfalls.

***

Ich war nach der großen Pause auf die Toilette gegangen, hatte den Kopf ins Waschbecken unter einen kalten Wasserstrahl gesteckt und mir dann anschließend das Gesicht gewaschen. Als ich es im Spiegel betrachtete, gefiel es mir immer noch nicht. Ich musste mich mächtig zusammenreißen, als ich mich auf den Weg zu meiner nächsten Unterrichtsstunde machte.

Ich hatte eine Doppelstunde in der 8. im obersten Stock. Normalerweise nahm ich die Treppe, aber diesmal wartete ich auf den Aufzug.

Ich kam mit einer Viertelstunde Verspätung in die Klasse. Mit Verspätungen hatte ich es an diesem Tag.

Ich machte auf ernst wie selten, auf humorlos wie selten und verdonnerte die Klasse zu hirnlosen Gruppenarbeiten.

Ich brauchte meine Ruhe, um in Unterrichtsunterlagen zu starren, die mich nicht interessierten, und Aufsätze zu korrigieren, die ich schon längst hätte korrigieren müssen.

In der Pause zwischen den beiden Stunden tigerte ich verloren von einem Ende des Flurs zum anderen.

Ich fragte mich, wie ich diesen Scheißtag überleben sollte.

Am Ende der Doppelstunde ließ ich mir die Ergebnisse der Gruppenarbeiten vortragen, fand alles klasse und super, verabschiedete mich bis zum nächsten Mal und ging ins Lehrerzimmer, um mir dort einen doppelten Espresso zu genehmigen.

Ich hatte nichts im Magen, und der Espresso begann in mir zu explodieren. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig auf die Toilette und fiel vor der Kloschüssel auf die Knie. Aber nicht, um zu beten.

Danach ging es mir besser. Ich fühlte mich leichter. Befreit von einem Ballast, der mir jede Pore meines Körpers verstopft und das Atmen schwer gemacht hatte.

Ich hatte eine Hohlstunde und musste erst wieder nach zwölf Uhr ran. Also hatte ich Zeit und beschloss, mir die Füße im Hof zu vertreten.

Ich stieß einen Flügel der Schul-Eingangstür auf und trat hinaus ins Freie. Ein eisiger Wind war aufgekommen, wirbelte Papierfetzen auf, stach in meine Lungen und ließ für einen Moment meine Augen tränen. Ich hatte meinen Mantel nicht an und begann zu frieren. Es machte mir nichts aus. Die Kälte tat mir gut.

Ich wischte mir übers Gesicht, nahm ein paar tiefe Atemzüge. Als ich wieder klarer sah, bemerkte ich zwei Rettungssanitäter, die an der Hofausfahrt einen Jungen auf eine Trage schnallten und anhoben.

Was – zum – Teufel – war – hier – los?

So schnell es ging, marschierte ich über den Hof, um einen Blick in sein Gesicht werfen zu können, bevor sie ihn in den Rettungswagen schoben.

Es war ein Schüler aus der 12., Bennie oder Bernie, genau konnte ich mich nicht an seinen Namen erinnern. Er war schon einige Jahre her, dass ich ihn unterrichtet hatte. Er hatte ein graues und schweißnasses Gesicht.

Und ich hätte wetten können, dass er einer der Jungs war, die mich vor ein paar Stunden mit ihren stecknadelkopfgroßen Pupillen in der großen Pause im Schulhof angestarrt hatten.

»Was ist mit ihm?«, wollte ich von dem Sanitäter, der am Kopfende die Trage hielt, wissen.

»Kreislauf!«, sagte er maulfaul und teilnahmslos.

Ich packte ihn am Ellenbogen. »Verdammt! Ist es schlimm?«

Er schien auf einmal hellwach zu sein. Er zuckte richtiggehend zusammen. Er starrte auf meine Hand und anschließend in mein Gesicht. »Sind Sie noch ganz dicht? Hand weg, aber dalli!«

»Erst wenn ich weiß, wie es um ihn steht.«

»Scheiße! Keine Ahnung. Werden die im Krankenhaus sagen können. Los jetzt, Hand weg und aus dem Weg, Mann!«

»Danke, tausend Dank für die ausführliche Information«, ätzte ich und ließ ihn los, nicht ohne meine Finger anschließend demonstrativ an meiner Hose abzuputzen.

Ein paar Schüler standen ganz in der Nähe in einer Gruppe zusammen, so als wollten sie sich wärmen, warfen uns Blicke zu und tuschelten miteinander. Ich wollte bereits zu ihnen rübergehen, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie Jimmy gemeinsam mit Edwin, dem Schulsprecher, kichernd und Zigaretten rauchend über den Schulhof geschlendert kam. So wie es aussah, war für die beiden die Schule zu Ende.

Jimmy kam mir wie gerufen. Er war der rechte Mann zur rechten Zeit. Unter dem schwarzen Ledermantel lugten die weißen Hosenbeine hervor. Seine Stiefeletten glänzten wie frisch poliert.

Als er mich sah, stutzte er im ersten Moment. Dann zeigte er mir wieder sein herablassendes Grinsen.

Was hinter mir abging, dass gerade ein Junge auf einer Trage in einen Rettungswagen geschoben wurde, schien ihn nicht die Bohne zu interessieren.

»Hallo Teacher, was machen Sie bei dieser Kälte hier draußen? Wollen Sie nicht lieber wieder reingehen? Sie werden sich noch erkälten.«

Während Edwin nach einem kurzen Abschiedsgruß rechts abbog, kam Jimmy mit lockeren Schritten auf mich zu, blieb schließlich vor mir stehen und genoss es, auf mich herabblicken zu können.

»Wissen Sie was, Teacher? Irgendwas stimmt nicht mit Ihnen. Heute Morgen haben Sie mir schon nicht gefallen und jetzt …«

»Halt – die – Schnauze!«, knurrte ich ihn an.

»… und jetzt gefallen Sie mir noch weniger«, fuhr er ungerührt fort.

»Verdammt!« Meine Hände schnellten hoch. Ich stellte mir schon bildlich vor, wie sie ihn zu würgen begannen. Aber ich bremste mich noch rechtzeitig. Für eine Sekunde schloss ich die Augen, atmete tief durch, lockerte die Schultern und stierte schließlich Jimmy von unten herauf an. »Pass mal gut auf, mein Freund. Hier läuft etwas aus dem Ruder. Hier in dieser Schule wird eindeutig zu viel geraucht und werden eindeutig zu viele Drogen eingeschmissen. Das ist nicht gut, das ist einfach nicht gut, verstehst du, was ich meine? Überall hier schmauchen, schnupfen und spritzen sich die Kids das Zeugs, das du verhökerst. Das ist nicht gerade die feine englische Art, Jimmy!«

Er sah mich lange an. Sein arrogantes Lächeln schmolz dahin, und er fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.

Die Schüler, die auch bereits auf dem Heimweg waren und an uns vorübergingen, begannen, uns genauer in Augenschein zu nehmen. Manche blieben in gebührendem Abstand stehen und warteten, was noch kommen würde. Selbst die Schwarzen Sheriffs, die an allen vier Ecken des Schulhofes standen, beobachteten uns auf einmal aufmerksam, was schon recht seltsam war, denn dass hier den ganzen Tag über jede Menge illegaler Stoff kreiste und ab und an mal ein Schüler mit lebensbedrohlichen Kreislaufbeschwerden zusammenklappte, schien sie absolut nicht zu interessieren.

Nach einer Weile kehrte Jimmy zu seiner alten Selbstsicherheit zurück. Er fummelte an seinem Krawattenknoten herum und sagte: »Und was ist die feine englische Art, Teacher? Drogen kaufen, Drogen einstecken und sie zu Hause in den eigenen vier Wänden einpfeifen?«

Ich hätte ihm am liebsten sofort eine reingehauen. Aber ich hielt mich ein weiteres Mal zurück. Es machte sich nicht so gut, wenn ein Lehrer gegen einen Schüler, mochte er auch noch so ein großes Arschloch sein, tätlich wurde.

Im Übrigen durfte ich nicht zu weit mit ihm gehen.

Ich war in gewisser Weise auf ihn angewiesen.

Er war mein Dealer.


3. Kapitel: Das verlorene Paradies

Es hatte sich in der Schule herumgesprochen, dass irgendetwas mit mir heute nicht stimmte. Meine Kollegen hatten sich nach und nach auf den aktuellen Stand gebracht. Die Schüler konnten dagegen nur mutmaßen. Ich galt bei ihnen schon immer als ein etwas schräger Lehrer, aber heute war ich anscheinend noch schräger drauf als sonst. Man warf mir misstrauische Blicke zu. Beobachtete mich genau. Aus sicherer Entfernung. Vielleicht wartete der eine oder andere sogar darauf, dass ich ausrastete.

Die letzte Stunde, die Deutsch-Stunde in der 11. von viertel nach zwölf bis eins, gab mir den Rest. Abgesehen davon, dass ich nicht bei der Sache war, hatte ich noch eine nimmermüde, hyperaktive Schülerin in der Klasse.

»Ich finde«, sagte Lara Behrens irgendwann einmal mit Nachdruck, »es geht Michael Kohlhaas nur um Rache.«

»Ah ja«, sagte ich. »Rache? Wie kommst du auf diese Idee?«

Lara runzelte die Stirn. »Wie ich auf diese Idee komme? Na, hören Sie mal, Herr Stalmann! Man hat seine Pferde gequält, seinen treuen Knecht misshandelt und seine Frau getötet. Alles, was ihn danach antrieb, war Rache.«

Normalerweise war es ein Vergnügen, mit Lara zu diskutieren. Für ihre sechzehn Jahre hatte sie ein erstaunliches Selbstbewusstsein, das darin gründete, dass sie einfach intelligent und wortgewandt war. An diesem Tag war ich es aber, der zur Diskussion oder zum Redegefecht nicht sonderlich aufgelegt war. Und dabei war Michael Kohlhaas an und für sich ein dankbares Thema im Deutsch-Unterricht.

»Rache?«, sagte ich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Könnte es nicht auch sein Gerechtigkeitsempfinden sein, von dem er geleitet wird?«

Lara, ein schlankes Mädchen mit violett gefärbten Haaren, rollte mit den Augen. »Gerechtigkeitsempfinden? Gut, ihm wird übel mitgespielt, aber was macht er? Er legt eine ganze Landschaft in Schutt und Asche. Das hat doch nichts mit Gerechtigkeitsempfinden zu tun!«

Ich atmete einmal tief durch. »Aber vielleicht damit, dass es für ihn eine Bedeutung hat, dass man Unrecht wieder als Unrecht erkennt – und es auch so benennt. Und dass man nicht tatenlos zusieht, wie das Recht gebeugt wird, sondern dass man alles tut, diesem Recht wieder Geltung zu verschaffen.«

»Sie halten es also für legitim, dass er das Recht in die eigene Hand nimmt?«

Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Die Ärmel ihres Pullovers rutschten, und ich konnte ihre Unterarm-Tattoos sehen. Normalerweise durfte man sich in ihrem Alter nur mit Erlaubnis der Eltern tätowieren lassen, aber da sich ihre Eltern so gut wie nicht um sie kümmerten, setzte sie sich über diese Bestimmungen einfach hinweg. Sie hatte alle naselang eine neue Tätowierung und in der Zwischenzeit auch zwei schwarze Piercing-Ringe in der Unterlippe.

»Michael Kohlhaas hält es für legitim!«, sagte ich.

»Ohhh-kay! Aber was ist mit Ihnen? Sie müssen doch auch eine Meinung dazu haben!«

»Meine Meinung ist hier nicht von Belang. Noch einmal langsam zum Mitschreiben: Michael Kohlhaas hält es für legitim, das Recht in die eigene Hand zu nehmen, weil er schmerzlich erfahren muss, dass die sogenannte Obrigkeit das Recht mit Füßen tritt! Auf das kommt es an! In der Welt, in der er lebt, gibt es für ihn – so sieht er es jedenfalls – keine Alternative!«

Bei den letzten Worten war ich etwas lauter geworden, und die Klasse sah mich mit großen Augen an. Rasch fügte ich im normalen Tonfall hinzu: »Vielleicht hat er ja ein Problem mit der Verhältnismäßigkeit seiner Mittel.«

Lara, die von meinem hitzigen Auftreten wenig beeindruckt war, verzog leicht angewidert das Gesicht. »Verstehe ich nicht! Problem? Er hat kein Problem. Er ist voll überzeugt von dem, was er tut.«

»Aber das muss ja nicht unbedingt etwas mit Rache zu tun haben!«

»Jetzt hören Sie mal her«, sagte Lara und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hat was mit RACHE zu tun! Mit was sonst?«

»Jetzt hör du mal her …«, raunzte ich sie an, wurde aber von der Pausenglocke unterbrochen. Ende des Unterrichts. Zum Glück.

Ich war heilfroh, dass die Stunde endlich vorüber war.

Während die Schüler aus dem Klassenzimmer strömten und ich die Unterlagen in meiner Aktentasche verstaute, kam auf einmal Lara zu mir. »Sagen Sie, Herr Stalmann, heute ist aber nicht so Ihr Tag, oder?«

Als ich ihr in die dunkelgrünen Augen blickte, die mich grundehrlich und fast mitleidig musterten, schnürte sich mir für einen Moment die Kehle zusammen. »Nein, Lara, ist er nicht.« Ich war nahe daran, ihr zu erzählen, was ich heute schon erlebt hatte, ließ es aber bleiben. Sie war zwar meine Lieblingsschülerin, aber so vertraut wollte ich nun auch nicht mit ihr sein.

»Und warum nicht?« Lara war ein Mädchen, das es schaffte, früher oder später so ziemlich alle Lehrer zu nerven. Ich hatte mich immer als die einzige Ausnahme angesehen. Bis gerade eben.

Ich musste mich mächtig zusammennehmen. »Vielleicht bin ich heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden, irgend so was. Keine Ahnung, aber lass gut sein.«

»Mit dem falschen Fuß aufgestanden, verstehe! Aber ich finde, wir sollten das noch ausdiskutieren.« Sie schnappte sich ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter.

»Ausdiskutieren?«, fragte ich. »Was?«

»Na, was wohl?«

Sie grinste. Bevor sie sich zum Gehen umwandte, zielte sie mit dem Zeigefinger auf mich und sagte: »Die Frage nach Rache oder Gerechtigkeit.«

***

Man hatte mich vor Lara gewarnt. Das heißt, meine Kollegen hatten mich vor ihr gewarnt. Sie sei frech, unverschämt, laut, schnippisch, aufrührerisch, destruktiv. Eine Plage für jeden Pädagogen.

Als ich sie letztes Jahr, in der Zehnten, zum ersten Mal im Deutsch-Unterricht erlebte, sagte sie die ganze Stunde über kein Wort. Beobachtete mich nur.

In den nächsten Wochen, wurde sie gesprächiger, machte im Unterricht mit, war immer vorbereitet. Ich konnte sie nicht aufs Glatteis führen. Und sie gab mir auch keinen Grund dazu.

Im Lehrerzimmer wollte man natürlich wissen, wie es so liefe mit Lara. Man war neugierig und vielleicht auch schadenfreudig. Bei manchen galt ich als verrückt. Ich kam mit meinen Schülern meistens gut aus. Das machte mich verdächtig.

Ich jedenfalls hatte keinen Grund zur Klage. Und ich hatte auch keine Probleme mit ihr. Sie brachte sich ein, schrieb gute Noten. Was wollte man mehr als Lehrer? Einige misstrauten mir. Als ich sie zu verteidigen begann, kriegte ich die eine oder andere Breitseite ab – auch von Kollegen, von denen ich es nicht erwartet hatte. Es dauerte eine Weile, bis es mir dämmerte. Es lag nicht an ihrem Charakter, ihrem Selbstbewusstsein, ihrem Nicht-Angepasst-Sein, warum manche sie nicht mochten und der Meinung waren, so eine wie sie gehöre nicht aufs Gymnasium.

So eine wie sie.

Sie stammte aus einer sogenannten Problemfamilie. Der Vater war die meiste Zeit weg, und die Mutter soff sich zu Tode. Sie hatte drei Geschwister, alle jünger als sie, für die sie sorgte. Sie schmiss den Laden, sie hielt die Familie zusammen. Sie schien alles mit links zu machen. War Sängerin in einer Hip-Hop-Band, ein Bücherwurm, und ihr Gedächtnis saugte das Wissen auf wie ein Schwamm. Sie war in den meisten Fächern so gut, dass sie Nachhilfestunden für Kinder gab, die von ihren Eltern mit SUVs zur Schule gebracht wurden, die halb so groß wie Eisenbahnwaggons waren.

Was ich am Anfang nicht richtig einordnen konnte, war, warum sie mich nicht wie andere Lehrer irgendwann mal aufs Korn nahm, ihre Kräfte mit mir maß, mich aus der Reserve lockte, mich provozierte. Sie hielt sich mir gegenüber zurück. Das war mir ganz angenehm, aber ich hatte nicht damit gerechnet. Vielleicht lag es ja an den Geschichten, die man über mich erzählte. Wobei ich selber nicht genau wusste, welche von ihnen stimmten und welche nicht.

Schließlich kam der Tag, als Lara mich auf die Probe stellte. Es ging um Goethes Erlkönig. Die Aufgabe: »Schreibt den Erlkönig um, in Prosa, in Gedichtform oder in ein szenisches Stück. Legt euch keine Zügel an. Lasst eure Fantasie spielen.«

So was hat mir als Lehrer schon immer Spaß gemacht: rauszubekommen, wer mit fünfzehn, sechzehn mit Sprache umgehen, wer wirklich schreiben konnte, wer was draufhatte.

Nicht selten kamen dabei ganz nette Texte raus. Manche waren sehr pathetisch, manche gingen in Richtung Comedy. Manchmal traf man aber auch auf kreative Ödnis.

Der Erlkönig hatte mich persönlich noch nie besonders angesprochen. Pathetischer Schmu. Ich hätte mich auch für Alternativen entscheiden können, aber ich hatte ihn bewusst ausgewählt. Ich wollte, dass die Klasse ihn niedermacht. Und ich wollte wissen, wie weit sie damit geht.

Ich ließ sie eine Stunde grübeln, sammelte danach die Hefte ein, und zu Hause machte ich mich an die Lektüre. Wie erwartet waren ein paar ganz ordentliche Sachen darunter. In der nächsten Stunde las ich die Besten vor.

Von Lara gab es nichts vorzulesen. Sie hatte ihr Heft ohne eine einzige Zeile zum Erlkönig abgegeben.

Ich machte auf »Arrogantes-Lehrer-Arschloch« und warf ihr das Heft hin. »Lara, hast du Lust, uns deine Version vorzulesen?«

Sie sah zu mir hoch, ein Mundwinkel zog sich zu einem spöttischen Grinsen in die Höhe. Dann tippte sie sich an den Kopf. Ganz langsam. Wie in Zeitlupe.

Es war, als ob die ganze Klasse die Luft anhielte. Es war so still, man hätte ein DIN-A4-Blatt durch die Luft segeln hören können.

»Ich hab alles hier oben drin«, sagte Lara und stand auf.

Wir taxierten uns eine Weile, schließlich sagte ich: »Okay, lass mal hören.«

Ich drehte mich um, setzte mich hinter mein Pult, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust.

Und wartete.

Es kam nichts. Erstes Getuschel war zu hören. Lara wurde unruhig. Sie sah zu Boden, hob auf einmal wieder den Kopf, sah mir direkt in die Augen und legte los.

Sie entfernte sich inhaltlich schon ein Stück weit weg vom Original. Aber das war auch ganz okay so. Bei ihr war es jedoch die Form, die aufhorchen ließ. Ich konnte nicht gerade sagen, dass ich ein großer Rap-Fan war, aber was Lara aus dem Erlkönig machte, war was ganz Besonderes.

Anfangs rezitierte sie noch etwas stockend, aber dann hatte sie den Rhythmus gefunden, und es ging Schlag auf Schlag:

»…

Man sieht ihn weder im Abend- noch im Nachtprogramm.

Man fragt ihn auch nicht nach einem Autogramm.

Wenn er kommt, stehst du vor Angst gleich mal stramm.

Aber du weißt ja, wärst du ein Unschuldslamm,

würde dein Name nicht ausgewischt wie von einem Tafelschwamm,

und alle Daten gelöscht aus dem ewigen Computerprogramm.

Also beweg dich, hau ab, renn um dein Leben, kriech durch den Schlamm.

Warne die andern, rette sie! Bang your drum!

…«

Wenn man die Verse nur las, mochten sie vielleicht nicht viel hermachen, aber die Art und Weise, wie Lara sie deklamierte, wie sie die betonten Silben – die Beats – raushaute wie eine Nagelmaschine, jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter.

Als sie fertig war, sah sie mich triumphierend an.

Ich sagte nichts.

Und auch die Klasse sagte nichts.

Lara ließ sich auf ihren Stuhl fallen, schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme vor der Brust – sie imitierte mich – und blickte mich trotzig an. Sie wartete darauf, dass ich sie fertigmachte. Aber den Gefallen tat ich ihr nicht. Aber nicht, weil ich ein fieser Drecksack war, sondern ganz einfach, weil sie mich geplättet hatte.

Ich hatte in meiner Zeit als Lehrer schon viele Aufsätze gelesen und jede Menge Vorträge und Referate über mich ergehen lassen, aber das, was sie hier präsentiert hatte, war verdammt noch mal das Beste, was ich je von einer Schülerin gehört hatte.

Mir fiel im ersten Moment nichts ein, was ich sagen sollte. Nach einer Weile nickte ich. »Nicht schlecht, Lara.«

Ich entflocht meine Beine und Arme und legte die Ellenbogen auf das Pult.

Das brachte sie ein wenig durcheinander. Ihr Grinsen verschwand.

Ich sagte: »Ich hatte ja eigentlich nicht vorgehabt, euch für eure Arbeiten Noten zu geben, daran will ich mich auch halten. Aber wenn ich euch Noten geben würde – also nur wenn –, würde ich sagen: Lara, das war eine glatte Eins. Eine fucking Eins.«

Die Klasse schaute mich fassungslos an. Lara klappte die Kinnlade herunter.

Dann entspannte sich ihr Gesicht. Ein Lächeln erschien. »Aber Herr Stalmann, das heißt doch: fucking A.«

»Okay«, stöhnte ich. »Meinetwegen würdest du, wenn ich Noten vergeben würde, von mir halt eine fucking A kriegen. Aber jetzt lass gut sein.«

Sie nickte mir fast unmerklich zu. Ihre Nase fing an zu laufen. Und als sie es merkte, wischte sie sich den Rotz einfach mit dem Handrücken ab.

Als die Nase nicht aufhören wollte zu laufen, warf ich ihr eine Packung Papiertaschentücher zu.

Und sie fing sie ganz lässig mit einer Hand auf.

Von da ab war die Zeit des Abwartens, des Belauerns vorbei. Von diesem Tag an hatte ich so was wie eine Tochter. Eine rebellische Tochter. Eine mehr oder weniger adoptierte Tochter. Manchmal diskutieren nur wir beide die ganze Unterrichtsstunde hindurch. Sie gab nie klein bei. Sie gab mir, wenn sie eine Chance sah, immer Kontra. Sie stellte prinzipiell alles infrage.

Und trotzdem machte es Spaß mit ihr. Oder vielleicht auch gerade deswegen.

***

Als ich an diesem Nachmittag den Heimweg antrat, fühlte ich mich so ausgepumpt, als hätte ich den ganzen Tag in einem Steinbruch geschuftet. Ich hatte immer noch nichts gegessen und träumte von einer Fertigpizza aus einem Backofen, an der man sich die Finger verbrennen konnte.

Von dem immer noch eiskalten Wind, der mir die Haare zerzauste, mein Gesicht schockfrostete und meinen Atem stocken ließ, wurde ich über den Schulhof, hinein in das Straßengewirr und in die labyrinthischen Gassen der Stadt geweht. Bei einem kleinen Supermarkt kaufte ich für den Abend ein.

Irgendwann stand ich wieder mit anderen Fahrgästen in einer kalten U-Bahn-Station, Atemwolken stiegen auf, ich wartete und fror, wartete und fror.

Die Bahn ließ sich nicht blicken. Wieder einmal. Ich merkte, wie ich unruhig wurde. Ich starrte hoch zu den Anzeigetafeln und spitzte die Ohren, ob bald irgendwelche erhellenden Lautsprecherdurchsagen kämen.

Ich begann, meine Umgebung zu sondieren. Die Wartenden. Die in der Gegend dumm Herumstehenden. Die in ihre Smartphones Glotzenden. Die Lachenden und Glucksenden und Tuschelnden. Die Musik Hörenden.

Und plötzlich hatte ich ein Déjà vu der besonderen Art.

Ich musste auf einmal bei mir feststellen, dass ich darauf gefasst war, im nächsten Moment ein verräterisches Keuchen zu hören. Ein Keuchen, das schon bald in ein Knurren überging. Ein Knurren, das sich langsam zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke steigerte.

Ein Knurren, wie ich es heute Morgen schon einmal in einer U-Bahn-Station gehört hatte.

Ich stand da, vollkommen unfähig, mich zu bewegen.

Und wartete.

Auf einen Smasher.


4. Kapitel: Was Sie schon immer über Smash wissen wollten …

Als die U-Bahn einfuhr, endete mein Déjà vu. Ich löste mich aus meiner Erstarrung, stieg ein, und eine halbe Stunde später war ich zu Hause.

In den 18-Uhr-Nachrichten nahm ein Regionalpolitiker den Vorfall heute Morgen in der U-Bahn-Station zum Anlass, darauf hinzuweisen, dass es in vielen Städten immer noch öffentliche Plätze und Räume gab, die nicht oder nur notdürftig gesichert waren. Der junge Politiker, er mochte noch keine vierzig sein, strich sich die gegelten schwarzen Haare für die Kamera zurück, drückte ganz lässig mit dem Zeigefinger die Designerbrille aufs Nasenbein und plädierte dafür, dass der Einsatz von privaten Sicherheitskräften endlich »absolut flächendeckend« ausgeweitet werden müsse.

Ich musste grinsen. Ich konnte mir schon bildlich vorstellen, wie in jedem Bus, in jeder Buchhandlung, in jeder Eckkneipe, in jedem Schwimmbad ein Schwarzer Sheriff mit der Waffe im Anschlag die Anwesenden im Auge behielt.

Zwei Stunden später wurde in der Tagesschau über einen der schlimmsten Smasher-Vorfälle seit Langem berichtet. Er trug sich in einer Kaserne zu. Während des Exerzierens hatten sich zeitgleich zwei Soldaten – zu allem Überfluss auch noch die kräftigsten, stärksten, durchtrainiertesten Soldaten der ganzen Einheit – in Smasher verwandelt. Sie töteten acht ihrer Kameraden und verletzten weitere elf – zum Teil schwer –, bevor sie sich gegenseitig zerfleischten. Die Tagesschau zeigte ein Amateurvideo, alles verwackelt, vieles unscharf, etliches auch nachträglich unkenntlich gemacht. Der Amateurfilmer, wahrscheinlich ein Soldat, hatte sein Smartphone so lange auf das Geschehen gerichtet, bis einer der beiden Smasher wie ein Panzerfahrzeug in einem Höllentempo auf ihn zugewalzt kam. Dann wurden Bild und Ton ausgeblendet.

***

Nach der Tagesschau kam eine Sondersendung anlässlich des Smasher-Attentats in der Kaserne.

Während früher die Sondersendungen oftmals mit reißerischen Hintergrundbildern Aufmerksamkeit erregt hatten – Blutlachen auf dem Asphalt, mit Leichentüchern notdürftig bedeckte Tote, entsetzte blutverschmierte Gesichter von Augenzeugen in Großaufnahme –, so waren sie im Laufe der Zeit von der Optik her nüchterner geworden und verzichteten auf allzu plakative Effekte.

Die Sendung an diesem Abend passte ganz gut in dieses neue Format: ein grau-weißer Hintergrund, kurze Piano-Tupfer in Moll, ein abruptes Ende – und schließlich stakkatohaft hämmernde, riesige Typenhebel einer mechanischen Schreibmaschine, die in den Hintergrund die tiefschwarzen Buchstaben folgender Worte stanzten:

Smash (Toxin) – englisch für: kaputt schlagen, zerschmettern, zerstören, zertrümmern;

auch als Berserker- oder Tobsuchts-Gift bekannt.

Im nächsten Moment wurde genau vor diesem Hintergrund eine Moderatorin mit zwei Studiogästen links und rechts von ihr an einem Stehpult präsentiert.

Sie war groß, schlank, schwarzhaarig und von einer professionellen Kühle. In ihren Eingangssätzen ließ sie die aktuellen Smash-Vorfälle kurz Revue passieren und stellte ihre Gäste vor: einen Toxikologen und einen Staatssekretär aus dem Innenministerium.

Sie wandte sich zuerst an den Toxikologen, der gut einen halben Kopf kleiner war als sie: »Professor Hansen, können Sie den Fernsehzuschauern zu Hause an den Bildschirmen in kurzen Worten erklären, was Smash aus einem Menschen macht beziehungsweise wie dieses Gift beim Menschen wirkt?«

Sie strich sich die Haare aufreizend langsam zurück und musterte sein sonnengebräuntes Gesicht mit dem schmucken Dreitagebart mit Interesse.

Das schien ihm zu schmeicheln. »Nun ja«, sagte er mit einem charmanten Lächeln, »das ist einerseits leicht zu beantworten, andererseits muss die Antwort aber auch leider unbefriedigend ausfallen. Lassen Sie mich daher ein wenig ausholen.«

Das Wort »ausholen« verstand ich als Signal, mich schleunigst mit einem Whisky und einem passenden Glas zu versorgen.

Vieles von dem, was er zu erzählen hatte, kannte ich bereits, der Rest war zumindest ganz interessant.

Smash gehörte, so der Professor, im weitesten Sinne zu den sogenannten Psychotropika. Das waren Substanzen, die auf die menschliche Psyche wirkten wie Psychopharmaka, Halluzinogene oder Stimulanzien. Zu den Letzteren zählten unter anderem auch Koffein, Nikotin oder Amphetamine. Ganz spezielle Stimulanzien, die Sympathomimetika, stimulierten direkt den Sympathikus, den Teil des vegetativen Nervensystems, der für Aktionismus und Anspannung zuständig war. Stellte man bei einem Menschen einen extrem hohen Grad an Aktionismus und Anspannung fest, sprach man von einem ergotropen Zustand oder von Sympathikotonie. In der Sympathikotonie lief der Organismus auf Hochtouren. Er befand sich im Dauerstress.

Um es kurz zu machen: Smash war ein Sympathomimetikum. Und als solches half es dabei, ein weiteres Sympathomimetikum zu aktivieren: Adrenalin – das körpereigene Stress-Hormon par excellence. Adrenalin, das wusste man, war dazu imstande, große, wenn nicht gar sämtliche Energiereserven im menschlichen Körper anzuzapfen.

Und als ob dies immer noch nicht ausreichte, ließ Smash die Testosteronkonzentration im Blut schlagartig, ja explosionsartig um das Zigfache ansteigen. Während Adrenalin alleine den Organismus sowohl auf eine Flucht- als auch auf eine Angriffssituation vorbereitete, blendete Testosteron die Fluchtoption komplett aus.

Der Professor fügte hier mit lässigem Unterton hinzu: »Unter dem Einfluss dieser exorbitanten Testosteronkonzentration kennt der Mensch nur noch eine Richtung: Angriff! Kampf! Krieg! Zerstörung!«

Diese Worte verfehlten ihre Wirkung bei der Moderatorin nicht. »Die – pure – Aggression!«, sagte sie beeindruckt. »Smash macht also in Sekundenbruchteilen aggressiv und …«

»Hyperaggressiv«, verbesserte sie der Professor. »Hyperaktiv und hyperhellwach. Und dadurch, dass durch Smash sämtliche – und ich sage ausdrücklich: sämtliche – Energiereserven mobilisiert werden, verfügt ein Mensch unter Einfluss dieses Giftes für kurze Zeit auch über ungeheure, über wahrhaft übermenschliche Kräfte.«

Die Moderatorin ergriff nun wieder das Wort: »Auf diese enormen Kräfte wollte ich gerade zu sprechen kommen. Man spricht ja hier auch von der spontanen Mobilisierung der Maximalkraft eines Menschen.«

Hier erhob der Professor Einspruch: »Darf ich hier korrigierend eingreifen? Ja? Der Begriff Maximalkraft ist hier leider irreführend. Die Maximalkraft ist die maximale Kraft, auf die der Mensch bewusst, also willentlich jederzeit zugreifen kann. Smash schafft es aber, die sogenannte Absolutkraft zu mobilisieren. Sie ist die Summe aus der Maximalkraft und den letzten, normalerweise geschützten Kraftreserven, die dem Menschen nur in Extremsituationen oder in Todesgefahr zur Verfügung stehen. Wenn Sie wollen, können wir auch ganz plakativ sagen: Smash kann eine kurzzeitige, gigantische Leistungsexplosion beim Menschen hervorrufen.« Der Professor lächelte süffisant. »Allerdings nur ein einziges und gleichzeitig auch das letzte Mal in seinem Leben.«

Die Moderatorin nickte ihm kurz zu und warf auf der Suche nach einem neuen Stichwort einen kurzen Blick in ihre Unterlagen. »Wenn ich Sie also korrekt verstanden habe, ist es genau diese Kombination aus … aus … Hyper-Aggressivität und dieser … dieser Absolutkraft, die aus einem Menschen, wie man so schön sagt, einen Berserker macht.«

Sie hob den Kopf und sagte dozierend in die Kamera: »Als Berserker wurde im Mittelalter, das wissen vielleicht die einen oder anderen unserer Zuschauer nicht, ein Mensch, meistens ein Krieger, bezeichnet, der in rasender Wut auf seinen Gegner einstürmt, um ihn zu töten.«

Sie wandte sich wieder an den Toxikologen. Und brachte ihn unversehens in die Bredouille, als sie ihn danach fragte, ob es in der Zwischenzeit neue Erkenntnisse über die Zusammensetzung, über die chemischen Bestandteile von Smash gebe.

Diese Frage war ihm sichtlich unangenehm. »Für uns Wissenschaftler«, begann er zögerlich, »ist dies letztendlich auch das Unbefriedigende, von dem ich eingangs gesprochen habe. Wir sehen die Wirkung dieses Giftes: die übermenschliche Kraft, das Zerstörerische und Destruktive – einhergehend mit einer vollkommenen, totalen Schmerzunempfindlichkeit und Empathielosigkeit. Wir haben allen Grund zur Annahme, dass diesen Veränderungen eine hormonelle Ursache zugrunde liegt: die erhöhte Adrenalin- und Testosteronkonzentration im menschlichen Organismus. Wir wissen aber immer noch nicht, welche Wirkstoffe, welche Inhaltsstoffe Smash besitzt.«

Als ob er auf einmal selbst merkte, dass diese Antwort alles andere als zufriedenstellend war, legte er gleich nach: »Vielleicht sollte ich ergänzen, dass Toxikologen nicht nur in Deutschland, sondern auf der ganzen Welt intensiv nach den einzelnen Bestandteilen von Smash forschen. Aber das Gift ist komplex! Extrem komplex!«

Die Moderatorin machte hier ein ungläubiges Gesicht. Was absolut verständlich war. Ich nehme mal an, jeder, der die Sendung anschaute, machte ein ungläubiges Gesicht. Oder schüttelte den Kopf. Oder lachte.

Es war einfach nicht zu fassen! Seit über einem halben Jahr war das Gift im Umlauf, und immer noch gaben die Experten vor, nichts über die Zusammensetzung des Giftes zu wissen. Was sollte diese Geheimniskrämerei? Diese Heimlichtuerei? War Smash vielleicht wirklich so komplex, wie es der Toxikologe behauptet hatte? Oder war es – im Gegenteil – vielleicht so simpel, so einfach, so primitiv gestrickt, dass jeder, der einen Chemie-Baukasten für die 8. Klasse hatte, das Toxin mit Leichtigkeit selbst herstellen konnte? Tat man deshalb so, als stünde die Wissenschaft vor dem Rätsel des 21. Jahrhunderts, dass niemand, auch ganz gewiss niemand auf die Idee kam, sich zu Hause ein Smash-Labor einrichten zu wollen?

Der Moderatorin merkte man an, dass sie langsam Zweifel bekam, ob man für diesen Abend den richtigen Experten eingeladen hatte. Dazu passte auch, dass er bei ihrer nächsten Frage nach dem Aussehen, der Konsistenz, dem Geschmack und dem Geruch des Giftes nicht mit einer schnellen Antwort aufwarten konnte.

Erst als sie auf die Menschen zu sprechen kam, die mit Smash vergiftet worden waren, aber überlebt hatten, und von ihm wissen wollte, ob man keine Untersuchungsreihen mit diesen sogenannten Smashern anstellen könne, um das Geheimnis des Giftes zu lüften, witterte er wieder Morgenluft.

»Lassen Sie mich hier kurz einhaken«, begann er. »Den Begriff Smasher verwenden wir in der Toxikologie nicht. Wir sprechen von Intoxikierten oder von intoxikierten Personen. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Es hat bereits Untersuchungsreihen mit intoxikierten Personen gegeben, aber sie haben das Geheimnis dieses Giftes nicht lüften können. Die Menschen, die nach der Einnahme von Smash noch am Leben geblieben sind, befinden sich in einem Zustand, der keinerlei Rückschlüsse auf das Gift zulässt.«

Als er ihre hochgezogenen Augenbrauen sah, begann er, den weisen Akademiker herauszukehren, der zu einer unbedarften Studentin sprach: »Stellen Sie sich den menschlichen Körper, das Nervensystem, das Herz, das Hirn, die Knochen, die Muskeln als Motor vor. Wenn ein Motor ungebremst in die Höhe, über den roten Bereich hinausgepeitscht wird, explodiert er irgendwann. Übrig bleibt nur Schrott. Meistens besteht dieser Schrott aus toter Masse, aber manchmal, sehr selten, zeigt der Schrott noch minimale Lebenszeichen. Mehr aber auch nicht.«

Mit diesen Worten hatte der Toxikologe seine letzten Sympathiepunkte bei der Moderatorin verspielt.

»Menschlicher Schrott«, sagte sie langsam und gedehnt. »Ah ja! Ein Smasher – Verzeihung: ein Intoxikierter –, der überlebt hat, ist, wenn ich Sie richtig verstanden habe, für die Wissenschaft also nutzlos.« Sie ging nun sichtlich auf Distanz zu ihm. Man sah ihr an, dass sie das Gespräch jetzt gerne beenden würde. Eine letzte Frage wollte sie allerdings noch loswerden. Die Frage, über welche Wege das Gift in den menschlichen Körper gelangte.

Hier konnte der Professor geringfügig punkten. Die meisten Vergiftungen, so führte er aus, rührten von einer Intoxikation von Nahrungsmitteln, von Speisen und Getränken, mit Smash her. In einigen Fällen würde allerdings das Gift aber auch unbemerkt injiziert: meist in großen Menschenmengen, zum Beispiel in Kaufhäusern, Festlichkeiten, Demonstrationen oder sonstigen Veranstaltungen. Allerdings könne man nicht sagen, wann genau, da es zumeist retardierend, also verzögernd wirke. Wie groß die Verzögerung sein könne, wisse man leider auch nicht. Aber man nehme an, dass es von der Dosis oder vielleicht auch von der Konstitution des Intoxikierten abhänge.

Als er geendet hatte, schien die Moderatorin erleichtert zu sein. Sie setzte ein professionelles Lächeln auf und dankte ihm für seine »überaus interessanten Informationen«.

»Gern geschehen!«, erwiderte er knapp.

Sie hatte ihn damit abgehakt. Sie sortierte ihre Unterlagen, schaute in die Kamera und leitete sogleich zum nächsten Thema über.

»Nahrungsmittel werden mit Smash versetzt, ganz normalen Menschen wird Smash injiziert. Was Professor Hansen hier erklärt hat, führt automatisch zu unserem zweiten Fragenkomplex. Nämlich: Wer steckt hinter Smash? Wer ist für diese Vergiftungen verantwortlich? Was wollen diese Leute durch Smash erreichen? Auch ein halbes Jahr nach dem ersten Vorfall ist noch keine dieser Fragen beantwortet.«

Sie warf das Haar nach hinten und wandte sich an den steifen, knochigen Politiker, der bislang etwas verloren neben ihr gestanden hatte: »Herr Dr. Schneider, Sie sind nicht nur parlamentarischer Staatssekretär im Innenministerium, Sie haben außerdem auch noch über den internationalen Terrorismus promoviert. Man kann also sagen, dass heute Abend ein Terrorismus-Experte bei uns zu Gast ist. Was meinen Sie, Herr Dr. Schneider: Haben wir es bei diesen Vergiftungen mit gezielten Giftanschlägen zu tun? Können wir hier von terroristischen Akten sprechen? Oder steckt hinter diesen Anschlägen etwas ganz anderes?«

Dr. Schneider ließ sich mit der Antwort Zeit. Er hatte den Blick starr auf ihren Mund geheftet, so als erwarte oder fürchte er, dass er sich gleich nochmals öffnete.

Als dies nicht der Fall war, legte er los. Er stellte sofort klar, dass die Hintermänner von Smash Terroristen waren, basta! Er erinnerte in diesem Zusammenhang an die Sarin-Anschläge der Aum-Sekte in Japan 1995 und an die Anthrax-Anschläge in den USA im Jahre 2001. Hier wie dort sei gezielt Gift beziehungsweise Giftgas eingesetzt worden, um eine Gesellschaft zu verunsichern, zu destabilisieren und in ihren Grundfesten zu erschüttern. Und hier wie dort seien dies zweifellos terroristische Akte gewesen.

Auf die anschließende Frage der Moderatorin, ob es in der Zwischenzeit dezidierte Erkenntnisse über die Hintermänner und ihre Ziele gab, begann er allerdings herumzudrucksen.

»Wir besitzen in der Tat schon sehr viele konkrete Anhaltspunkte, mit wem wir es hier zu tun haben«, sagte er. »Wir arbeiten mit den Nachrichten- und Geheimdiensten der EU, der USA, der Ostblockstaaten und sogar der Staaten im Nahen wie im Fernen Osten eng zusammen. Man kann sagen, wir tauschen uns global und permanent über die Drahtzieher dieser Terror-Aktionen aus. Sie werden sicher verstehen, dass ich aber zum jetzigen Zeitpunkt keine Informationen über unsere gemeinsamen Erkenntnisse preisgeben kann.«

Die Moderatorin wollte sich damit aber nicht zufriedengeben. Sie bohrte weiter, sie verwies auf Tausende von Bekennerschreiben, die angeblich eingegangen seien, auf unzählige Verhaftungen, auf Razzien, auf Spezialeinsätze der Armee. Von Hunderten von Verdächtigen sei die Rede, die ohne Haftbefehl in geheimen Lagern festgehalten würden.

Der Staatssekretär machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »Was die Bekennerschreiben angeht, kann ich schon jetzt mit Bestimmtheit sagen: Kein einziges hielt einer genauen Überprüfung stand. Was die Razzien, die Verhaftungen und alles Übrige angeht – da dürfen wir und sollten wir uns vor Schnellschüssen hüten. Die Ermittlungen sind äußerst schwierig, kompliziert, zeitaufwendig – und auch gefährlich. Und wie gesagt: Wir sind mit allen Sicherheitsorganen und Sicherheitsinstitutionen national wie auch international vernetzt. Das erfordert eine ständige Abstimmung. Und was diese Geschichte mit den angeblichen geheimen Gefangenenlagern angeht – ich möchte hier noch einmal die Gelegenheit nutzen, Folgendes ein für alle Mal klarzustellen: Wir leben immer noch in einem Rechtsstaat, es gelten nach wie vor unsere rechtsstaatlichen Prinzipien. Ohne Haftbefehl wird niemand eingesperrt. Wir haben hier bei uns in Deutschland kein Guantanamo.«

»Verstehe!«, sagte die Moderatorin nicht ohne einen leichten Anflug von Sarkasmus. Ihre weitere Frage kam augenblicklich: »Kann man eigentlich im Zuge Ihrer Ermittlungen einen baldigen Erkenntnis-Durchbruch erwarten?«

Der Staatssekretär zögerte einige Sekunden zu lang, bevor er antwortete. »Ja!«

Mit dieser knappen Antwort wollte sie sich abermals nicht begnügen. »Und was heißt das? Können wir damit rechnen, dass die Verantwortlichen für diese Giftanschläge bald hinter Schloss und Riegel sitzen oder, um es salopp zu formulieren: Werden die Terroristen bald ausgeschaltet sein?«

Wieder zögerte er zu lange. »Davon können Sie ausgehen!«

Die Moderatorin war jetzt sichtlich mit ihrer Geduld am Ende. »Und was heißt bald? Heißt das in einem Monat? In zwei Monaten?«

Dr. Schneider spitzte die Lippen. »Eher in zwei bis drei Monaten.«

»In zwei Monaten«, sagte die Moderatorin mit bemüht sachlicher Stimme. »Und was sollen die Menschen in diesen zwei Monaten machen? Wie können sie sich vor Smash und vor möglichen Smashern schützen?«

Dem Staatssekretär war anzumerken, dass ihn dieses ständige Nachfragen nervte. Er ließ es sich nicht nehmen, sie darauf hinzuweisen, dass sie bitte schön den Begriff Smasher vermeiden solle. Professor Hansen habe es ja vorhin bereits betont, dass man es hier mit Intoxikierten zu tun habe, mit Giftopfern, die fatalerweise zu tobsüchtigen Mördern mutierten.

Erst machte er sich an die Beantwortung ihrer Frage: »Wir haben bereits wesentliche Schritte in die Wege geleitet, um die Sicherheit für die Bürgerinnen und Bürger in unserem Land massiv zu erhöhen. Ich brauche nur an die gezielte Überwachung und Sicherung öffentlicher Plätze und öffentlicher Räume im ganzen Land zu erinnern. Was die Vergiftung von Nahrungsmitteln angeht, haben wir nationale und internationale Sicherheitsvorkehrungen ins Leben gerufen, nach denen die gesamte Nahrungskette vom Produzenten bis hin zum Konsumenten überwacht und kontrolliert wird: die Ernte, die Produktion von Nahrungsmitteln, die Verarbeitung, die Verpackung, der Transport, bis hin zur Belieferung von Supermärkten, Restaurants, Cafés, Bäckereien. Alles.«

Die Moderatorin setzte zum Gegenschlag an: »Die ganze Nahrungskette wird überwacht und kontrolliert. Diese Überwachung und Kontrolle dürfte allerdings problematisch sein, wenn man nicht genau weiß, was Smash ist. Wie Professor Hansen uns ja vorhin erklärt hat, weiß man ja nicht einmal, wie dieses Gift aussieht, nach was es riecht oder wie es schmeckt. Ihre Kontrolleure suchen also nach etwas – wie soll ich es sagen – Unspezifischem?«

Der Staatssekretär warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Die Kontrolleure suchen nicht nach etwas. Die Kontrolleure kontrollieren. Das sagt ja bereits der Name. Sie kontrollieren, ob sich irgendetwas Ungewöhnliches oder Außergewöhnliches in Produktion, in der Logistik, in der Verarbeitung, im Verkauf und in der Zubereitung von Nahrungsmitteln tut. Das habe ich Ihnen ja vorhin bereits zu erklären versucht.«

Die Moderatorin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Das gefiel mir. Sie schenkte ihm zum Abschluss ein betont höfliches Lächeln, bedankte sich artig bei ihm und wandte sich mit einem eleganten Schwung den Fernsehzuschauern zu.

Ich fand, alles in allem hatte sie ihre Sache gut gemacht. Im Gegensatz zu ihren beiden Gästen. Dass sie aus ihnen keine großen, keine weltbewegenden Neuigkeiten herausbekommen hatte, war nicht ihre Schuld gewesen.

Ich hatte genug gesehen und gehört. Ich schaltete den Fernseher aus.

***

Als ich gegen Mitternacht immer noch nicht schlafen konnte, rief ich Annabelle an. Ich hatte das Bedürfnis, mit ihr mal wieder zu reden. Aber als mir eine freundliche Stimme »Kein Anschluss unter dieser Nummer« mitteilte, fiel mir ein, dass Annabelle tot war.

Und das seit bereits drei Jahren.

Ich hatte einfach zu viel getrunken. Die Flasche Whisky, die ich an diesem Abend aufgemacht hatte, war so gut wie leer.

Eigentlich sollte man es besser wissen in meinem Alter.

Man sollte wissen, wann man aufhören muss.

Besonders, wenn man abends alleine zu Hause war.

Ich legte wieder auf und hatte auf einmal Schmerzen in den Beinen. Sie fühlten sich so an, als stünden sie in Flammen. Ich humpelte rüber in die Küche und riss mit zitternden Händen sämtliche Schubladen auf, bis ich endlich die Tabletten fand.


5. Kapitel: Zeit für ein Plädoyer

Am darauffolgenden Tag, dem Dienstag, tat sich wenig. In Oberbayern wurde auf einer Alm ein Wanderer von einem Smasher getötet, und im Weimarer Bahnhof kam es im Servicezentrum zu einer Smasher-Katastrophe mit drei Toten.

***

In der Nacht auf Mittwoch konnte ich mal wieder nicht schlafen. Als ich am Fenster stand und mit einem fast leeren Whisky-Glas in der Hand auf die Straße hinabblickte, sah ich, wie vor dem Hochhaus gegenüber mehrere Polizeiautos und ein tiefschwarzer Transporter hielten. Wenige Augenblicke später ging das Licht in einer Wohnung im vierten Stock an.

Ich wusste, wem die Wohnung gehörte. Es war die Wohnung des pensionierten Lehrers Dr. Friedmann und seiner Frau. Ich erblickte etliche Polizisten, die suchend von Zimmer zu Zimmer gingen.

Zwei Whiskys später sah ich, wie zwei Särge hinausgefahren und in den Transporter gehievt wurden. Nach einem weiteren Whisky verließ die Polizei das Gebäude. Die Wagen fuhren davon.

Ich kannte Dr. Friedmann von der Schule her. Wir waren nicht gerade eng befreundet gewesen, das konnte man nicht behaupten. Aber ich hatte ihn und seine Frau schon ab und an auf der Straße oder beim Bäcker oder im Supermarkt getroffen. Die beiden gehörten zu den Menschen, denen im Laufe der letzten Wochen jegliche Lebensfreude und jeglicher Lebensmut durch Smash abhandengekommen waren.

Ich nahm an, dass die beiden Selbstmord begangen hatten.

Selbstmord war auch so ein Begleit-Phänomen von Smash. Man hörte, sah, las täglich von Selbstmorden in der Bevölkerung. Leichenwagen hielten zu allen Tages- und Nachtzeiten vor irgendwelchen Gebäuden und holten die Toten aus ihren Wohnungen. Aber sonderbarerweise gab es keine aktuelle Statistik über die Selbstmordrate in Deutschland.

Oder es hieß in unregelmäßigen Abständen, sie habe sich nur geringfügig geändert.

***

Mittwoch. Mal wieder letzte Stunde Deutsch in der 11. Lara und ich schlossen unseren Frieden mit Michael Kohlhaas. Sie konnte sich dem Gerechtigkeits-Gedanken nicht mehr ganz verschließen, und ich verwies das Rache-Argument auch nicht mehr ins Reich der Fantasie.

Am Ende der Stunde wartete ich nur noch darauf, dass die Schulglocke bald läutete. Ich hatte einfach genug. Diese Woche hatte mich schon jetzt geschafft.

Als endlich das erlösende Signal kam und sich die Klasse verabschiedete, packte ich meine Sachen zusammen und wollte schon gehen, als ich Lara bemerkte, die als Einzige noch immer auf ihrem Platz saß und in ihr Smartphone starrte. Außer uns war sonst niemand im Zimmer.

»Lara?«

Ohne zu mir aufzusehen, sagte sie: »Wollen Sie mal was sehen, Herr Stalmann?«

Ich trat zu ihr, und sie zeigte mir die News des Tages. Ein Vierzehnjähriger hatte, offensichtlich unter Einfluss von Smash, in einer Bremerhavener Schule drei Mitschüler bei einem Amoklauf zerfetzt. Von Sicherheitsleuten war er mit mehreren Kopfschüssen gestoppt worden.

Sie hielt mir das Smartphone hin, und ich konnte ein Video mit weinenden, um Fassung ringenden Jugendlichen sehen: Ein Mädchen mit blondierten Haaren, es mochte vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein, wurde von Tränenattacken derart geschüttelt, dass man meinen konnte, es habe Schluckauf. Ein anderes Mädchen, nicht viel älter, wischte fast zwanghaft mit zuckenden Händen über ihr verweintes, nass glänzendes Gesicht. Ein großer, dünner Junge mit cooler Haartolle hatte Schwierigkeiten, seine roten, verschwollenen Augen auch nur für eine Sekunde ruhig zu halten; eine Gruppe von Schülerinnen hatten einen Kreis gebildet, einander die Arme um die Schultern gelegt und die Köpfe zusammengesteckt. Es sah aus, als müssten sie sich gegenseitig stützen, um nicht auf den Boden zu sinken.

Als einem stämmigen Jungen in einem grauen Hoodie ein Mikrofon unter die Nase gehalten wurde, stellte Lara den Ton an. Es war nur blechernes Gestammel zu hören: »… da war … da war … überall … überall … lagen … lagen … da war …«

Lara stoppte das Video und sah zu mir hoch. »Und? Was meinen Sie dazu?«, fragte sie und steckte das Smartphone weg.

Mir fiel im ersten Moment keine passende Antwort ein. Nach einer Weile sagte ich: »Rein statistisch gesehen, war das nur eine Frage der Zeit, bis so was auch mal an einer Schule vorkommt.«

»Rein statistisch gesehen?« Sie setzte ihre spöttische Miene auf und musterte mich eine Weile.

»Was ist?«, fragte ich.

»Denken Sie wirklich, dass der Junge vergiftet wurde? Dass er ein Giftopfer war? Wie all die anderen?«

Ich blickte sie etwas ratlos an. »Was soll er sonst gewesen sein?«

»Vielleicht war das ja ein ganz abgefuckter Amoklauf an einer Schule?«

»Ein Amoklauf?« Ich runzelte die Stirn. »Kapier ich nicht: Smash und Amoklauf – wie soll das funktionieren?«

»Warum soll das nicht funktionieren?«, konterte sie sofort.

»Also – wenn einer mit Smash Selbstmord begehen oder Amok laufen will, muss er sich das Zeug ja freiwillig reinziehen, oder?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Stimmt.«

»Das heißt aber auch«, fuhr ich fort, »man muss es irgendwo herkriegen, also kaufen können. Richtig?«

»Richtig!« Lara lächelte schief. »Mensch, Herr Stalmann. Wenn man etwas unbedingt haben will, kriegt man es auch. Wir leben in einer freien Marktwirtschaft. Schon vergessen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Also mit Smash als Amokläufer abtreten? Ich weiß nicht.«

Lara fing an zu schnauben. »Was wissen Sie nicht? Früher hat so ein Irrer halt davon geträumt, bei seinen Amokläufen so viel Headshots wie möglich zu landen. Heutzutage hat er aber die Gelegenheit, möglichst spektakulär abzutreten. Als leibhaftiges Monster! Das ist doch was! Das ist was für die Ewigkeit!«

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. Meine Beine fingen wieder an zu schmerzen. Die Oberschenkel verkrampften, und in den Kniegelenken pochte es.

»Ein verdammter Albtraum«, sagte ich.

»Genau! Ein verdammter Albtraum«, sagte sie. »Was denken Sie, was sich jetzt in den Schulen ändern wird? Stehen bald in jedem Klassenzimmer Schwarze Sheriffs und bewachen uns?«

Ich sah ihr in die Augen und suchte nach einer Antwort, nach einer richtig guten, Mut machenden, vielleicht auch lässigen oder coolen Antwort. Ich fand keine.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß es wirklich nicht. Hättest du gern Schwarze Sheriffs in unserem Deutsch-Unterricht?«

»Scheiße, nein.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die violetten Haare. »Aber vielleicht würde man sich ja sicherer fühlen.«

Wir schwiegen eine Weile. Ich begann, meine schmerzenden Knie zu kneten, und sagte: »Okay. Und sonst – wie geht es dir sonst so? Abgesehen von dem, sagen wir mal, Sicherheitsaspekt an Schulen?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, egal, ob es jemals zu Smash-Vorfällen an unserer Schule kommen wird«, ich versuchte es mit einem gönnerhaften Lächeln, »draußen, auf der Straße im normalen Leben, wird es sie auch weiterhin geben.«

Sie kratzte sich am Ellenbogen. »Ich denke, mir geht es so wie den meisten hier. Nicht besonders gut.«

»Nicht besonders gut?«

Sie beugte sich vor zu mir. »Ich habe Schiss!« Sie blickte zunächst theatralisch zur Decke, bevor sie mir wieder direkt in die Augen schaute. »Ja, ich glaube, das ist der korrekte Ausdruck für meine momentane Befindlichkeit.«

Ich nickte. »Und was macht man so dagegen?«

Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Keine Ahnung. Nicht daran denken. Sich mit Alkohol zudröhnen. Oder mit anderen Drogen. Oder sich zu Hause einschließen.«

Ich musterte sie eine ganze Weile. »Und du? Gehörst du zu denen, die versuchen, nicht daran zu denken?«

Sie zog eine Fratze. »Aber hallo! Was denken Sie denn?« Sie lehnte sich wieder zurück. »Nicht daran denken reicht nicht aus.«

Ich war versucht, sie bei der Schulter zu packen und sie durchzuschütteln. »Mensch, Lara …«

»Was ist?«, blaffte sie mich auf einmal an. »Was soll auf einmal dieses fürsorgliche Gequatsche? Was soll dieser ganze fromme Lehrer-Scheiß? Was interessieren Sie sich dafür, wie es mir geht?« Sie warf einen kurzen Blick auf meine zitternden Hände, die sich in die Oberschenkel gekrallt hatten. »Was ist denn mit Ihnen, Herr Stalmann? Warum reden wir nur von mir? Wie geht es Ihnen denn so?«

Die Schmerzen in den Beinen nahmen von Sekunde zu Sekunde zu. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und atmete tief durch.

»So lala«, sagte ich.

Aber sie hatte mich durchschaut. Sie wusste, wie es um mich stand. Nicht nur hier und jetzt. Nicht nur an diesem speziellen Tag. Nein, ganz allgemein.

»So lala«, schnaubte sie verächtlich. »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Sie stand auf, warf sich die Schultasche über die Schulter und blickte auf mich herab.

»Dann ist ja alles bestens«, sagte sie und ging.

***

Mittwochabends ging ich immer bei mir um die Ecke ins Fitnessstudio. Für zwei Stunden tauchte ich ein in eine andere Welt. Konzentrierte mich allein auf die Gewichte, bewegte ein paar Tonnen Stahl, quälte meine Muskeln, trimmte mein Herz auf Hochleistung. Vergaß alles um mich herum. Die Schmerzen in den Beinen hatten den ganzen Tag über nicht nachgelassen, aber sie traten im Laufe des Work-outs zurück. Mir tat danach alles weh – jede Faser meines Körpers.

***

Am Donnerstag stellte ich fest, dass die Schwarzen Sheriffs in der Schule aufgerüstet hatten. Sowohl zahlenmäßig als auch was ihre Ausstattung betraf. Sie trugen jetzt gepanzerte Westen, und die Visiere ihrer Schutzhelme waren nach unten geklappt. Sie standen nicht nur gelangweilt in der Gegend herum, mit den Handballen auf dem Revolvergriff, jeder von ihnen hatte nun eine Maschinenpistole umgehängt und hielt sie schussbereit in Händen.

Die Schule schien sich ganz langsam in einen Hochsicherheitstrakt zu verwandeln.

***

Das Erste, was mir am Freitagmorgen auffiel, als ich den Schulhof betrat, waren ein Polizeifahrzeug, ein Notarztwagen und ein Leichenwagen. Im Lehrerzimmer erfuhr ich, dass sich ein Junge aus der 11. im Klo den goldenen Schuss gesetzt hatte. Er war vor Kurzem mit seiner Mutter hierher in die Stadt gezogen und noch nicht lange auf unsere Schule gegangen.

In der Pause zwischen der ersten und der zweiten Stunde knöpfte ich mir Jimmy Osterwald im Schulfoyer vor. Er hatte sich in eine Ecke verzogen, tippte eifrig ein paar Nachrichten in sein Smartphone und ging dabei auf und ab. Er nahm mich gar nicht wahr, als ich direkt auf ihn zusteuerte. Als er sich wieder einmal umdrehte, lief er in mich hinein.

Er wich einen Schritt zurück und machte ein erschrockenes Gesicht. Was man selten bei ihm zu sehen bekam. Sofort fing er sich aber wieder. »Aber hallo, Teacher! Jetzt hätte es beinahe einen schlimmen Unfall gegeben.«

Er steckte sein Smartphone weg, grinste mich von oben herab an und wollte an mir vorbei. Aber ich stellte mich ihm in den Weg. »Den schlimmen Unfall hat es bereits heute Morgen gegeben«, sagte ich.

»Ach was? Echt?«

»Ja! Echt! Sag bloß, Jimmy, du hast noch nichts von dem toten Junkie gehört?«

»Toter Junkie?« Er legte seine Stirn in Falten. »Wo?«

Ich musste für einen kurzen Moment die Augen schließen und kräftig durchatmen. Irgendwann einmal würde er es schaffen, dass ich die Beherrschung verlor.

Ich starrte ihn an, bis er seinen Blick abwandte. »Ich spreche von dem toten Junkie heute Morgen. Hier in der Schule! Welche Rolle spielst du bei dieser ganzen Scheiße hier?«

Er fing an, seinen Krawattenknoten zu richten. Er war wieder die Arroganz in Person. »He, Teacher – was sind denn das für Ausdrücke? Scheiße! Also igitt! Sie sind doch Deutschlehrer!«

»Lass das mal mein Problem sein, ja! Von wem hat er die Drogen bekommen, hm? Von dir?«

»Welche Drogen? Von was reden Sie, Teacher?«

»Na von was wohl!«

»Drogen?« Er grinste mich frech an. »Von welchen Drogen sprechen Sie? Sie meinen doch nicht etwa …?« Er verdrehte höchst amüsiert die Augen. »Nein! Nicht das böse H-Wort!«

»Doch«, sagte ich. »Genau das meine ich!«

»Von mir? He, Teacher! Wie kommen Sie darauf? Warum sollte ich Drogen verticken, die töten? Tote bringen kein Geld, comprendre?«

Ich rückte ihm auf die Pelle. Er wich zurück an die Wand.

»Aber vielleicht gehört es einfach zu deinen kleinen, feinen, dreckigen Drogengeschäften dazu, dass es hie und da zu solchen – wie soll ich sagen – Ausfällen kommt. Diese Ausfälle sind nicht gerade beabsichtigt, aber sie passieren halt und man nimmt sie in Kauf. Oder was meinst du dazu, Jimmy?«

»Was ich dazu meine?« Jimmy zuckte mit den Achseln. »Mann, ich hab mit dem nichts zu tun. Ich kenne auch nicht jeden, der was von mir will. Ich habe auch meine Angestellten, Mann.«

»Du hast was? Angestellte?«

Er blickte auf einmal über mich hinweg. Ich drehte mich um, und ja, da standen sie, keine fünf Meter von uns entfernt. Vier Jungs mit kurz geschorenen Haaren und mit Bomberjacken. Ich hatte sie noch nie in unserer Schule gesehen. Überhaupt – sie sahen so aus, als wären sie noch nie auf eine Schule gegangen.

Ich trat einen Schritt zurück und zielte mit dem Zeigefinger auf Jimmy. »Pass auf Jimmy, es mag für dich so aussehen, als ob sich niemand für irgendwelche Tote, die mit ’ner Nadel im Arm auf irgendeinem Klo aufgefunden werden, interessieren würde. Es mag so aussehen, als ob sich alle hier nur für Smash interessieren. Aber ich behalte dich im Auge! Kapiert?«

Seine Mundwinkel zogen sich zu einem smarten Grinsen in die Höhe. »Okay, Teacher! Sie behalten mich im Auge, und ich behalte Sie im Auge. Ist doch fair oder? Dann brauchen wir uns über das böse H-Wort auch nicht mehr unterhalten.«

***

Das böse H-Wort!

Heroin war die Droge, die in Zeiten von Smash einen ungeheuren Aufschwung erlebte. Heroin war das beste Mittel, die beste Arznei, das beste Medikament gegen Angstzustände und Depressionen. Heroin beruhigte, entspannte, machte glücklich, ausgeglichen, zufrieden, euphorisch. Ich will mal behaupten, dass jeder, der unter fürchterlicher, entsetzlicher, grauenhafter, hoffnungsloser Angst vor Smash und den Smashern litt, früher oder später mit dem Gedanken gespielt hatte, es mal mit Heroin zu versuchen. Man spritzte, rauchte oder schnupfte es. Man konnte es überall kaufen, an allen Ecken.

Während die älteren Semester im Zweifelsfall aber doch eher zum guten alten Alkohol griffen, war Heroin bei den Jüngeren unaufhaltsam auf dem Vormarsch.

Heroin hatte nur einen eklatanten, einen existenziellen Nachteil: Man wurde ziemlich schnell zu einem Junkie, und die Wahrscheinlichkeit, dass man langsam und jämmerlich daran verreckte oder von einem Moment auf den anderen an einer Überdosis starb, war ziemlich groß.

***

Ich machte an diesem Freitagnachmittag den Großeinkauf und verließ für den Rest des Wochenendes nicht mehr meine Wohnung. Als ich spät abends wieder das Bedürfnis verspürte, Annabelle anzurufen, schmiss ich mir rechtzeitig meine Tabletten ein.

Ja, ich war tablettensüchtig. Heroin war nichts für mich. Heroin interessierte mich nicht. Heroin ließ mich kalt. Ich hatte mich an einen anderen Stoff gewöhnt.

Morphium.

Ich lebte mit Morphium seit gut und gerne drei Jahren. Seit Annabelles Tod. Oder sollte ich lieber sagen: seit dem Unfall, den ich verursacht hatte und bei dem Annabelle gestorben war?

Es kam mir manchmal wie eine Ewigkeit vor und manchmal so, als wäre es mir erst gestern passiert.

Mit Anfang vierzig hatte ich immer noch nicht meine Traumfrau gefunden. Für mich war das aber nie ein Grund zur Beunruhigung gewesen. Ich hatte in lockeren Beziehungen gelebt, die mir voll ausreichten. Bis ich schließlich Annabelle kennenlernte. Liebe auf den ersten Blick. Ja, so was gibt’s. Wobei wir eigentlich die puren Gegensätze waren. Ich – Lehrer und Motorradfreak, sie die coole Geschäftsfrau, die dreimal in der Woche die blonden Haare neu stylen ließ. Wir zogen nie zusammen, an den Wochenenden besuchte ich sie oder sie mich. Das klappte ganz gut. Wir erlebten großartige, wunderbare Tage miteinander.

Bis ich sie dazu einlud, mit mir eine Ausfahrt mit dem Motorrad zu machen. Sie war etwas zurückhaltend gewesen, vorsichtig formuliert. Ich musste mit Engelszungen auf sie einreden. Ich musste ihr versprechen, nicht zu schnell zu fahren. Ich musste ihr versprechen, sofort umzukehren, wenn es ihr unheimlich werden würde.

Ich versprach alles.

Und sie stieg aufs Motorrad.

Und wir fuhren los.

Ich sah mich immer wieder nach ihr um, um nachzuschauen, wie es ihr ging. Sie war schon nach den ersten paar Minuten hin und weg, daran gab es keinen Zweifel. Irgendwann fuhr ich etwas flotter, hängte mich etwas schräger in die Kurven und wollte austesten, wie weit ihre Begeisterungsfähigkeit ging. Als ich sie hinter mir jubeln hörte, zog ich noch ein bisschen mehr an.

Plötzlich sprang genau vor mir auf einmal ein Reh auf die Fahrbahn. So was kommt vor: Rehe, die von etwas aufgescheucht die größten Dummheiten machen. Die zum Beispiel dorthin rennen, wo es mit am riskantesten für sie ist. Wir prallten zusammen. Und danach hatte ich einen Blackout.

Ich lag zwei Tage im Koma, und als ich aufwachte, erfuhr ich, dass Annabelle tot war. Genickbruch.

Ich lag mehrere Wochen in einem Gipsbett. Aber ich kam relativ schnell wieder auf die Beine. Wobei – auf die Beine kommen, war der komplett falsche Ausdruck. Denn es waren meine Beine, die mir Schwierigkeiten machten. Sie waren gefühlte eine Million Mal gebrochen worden, und die Brüche wollten und wollten nicht heilen.

Es ist schwer, die Schmerzen zu beschreiben, die ich hatte. Ich stelle mir vor, sie hätten nicht schlimmer sein können, wenn man mir die Haut ohne Betäubung Millimeter für Millimeter von den Beinen abgeschält hätte.

Da gab man mir zum ersten Mal Morphium. Danach ging es mir besser. Ich war wieder auf dem Damm. Sah klarer, nüchterner. Konnte wieder denken. Der Heilungsprozess wurde auch beschleunigt. Ich konnte wieder gehen. Langsam joggen.

Nach ein paar Monaten machte ich einen Morphium-Entzug, aber ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Allein die Angst vor neuen Schmerzen bereitete mir Schmerzen.

Zum Glück gab es da einen Krankenpfleger, der Mitleid mit mir hatte und Connections. Connections zu einer Morphium-Quelle. Ich war gerettet.

Ich hätte vielleicht Chancen gehabt, mich dauerhaft dienstunfähig schreiben zu lassen, aber ich wollte es nicht. Nachdem Annabelle tot war, hatte ich nur noch meine Schule, meine Schüler und meine Kollegen.

Gut, als Sportlehrer konnte ich nicht mehr arbeiten. Ich war auch leidenschaftlicher Ringer gewesen und hatte die Ringer-Gruppe an unserer Schule geleitet. Sie war bei den Kids gut angekommen, nachdem ich ihnen gezeigt hatte, wie man mit einfachen Mitteln seinen Gegner auf die Matte schicken konnte. Aber damit war jetzt auch Schluss. Also unterrichtete ich nur noch Deutsch.

In der Schule lief ich irgendwann mal Jimmy Osterwald über den Weg. Oder sollte ich sagen, er lief mir über den Weg? Er konnte alles besorgen. Keine Ahnung wie, keine Ahnung, woher er das Zeugs bekam. Man sagt, an Morphium ist in Deutschland schwerer ranzukommen als an jede andere Droge. Aber er schaffte es. Seitdem war ich sein Kunde.

***

An diesem Samstag blieb ich clean.

Einmal im Monat gönnte ich mir so eine Auszeit. Ich warf mir nichts ein. Verzichtete ganz auf Morphium.

Ich drehte den Schlüssel zweimal im Schloss der Haustür. Von innen. Trank Tee. Viel Tee. Aß Bananen. Setzte mich ins Wohnzimmer. Machte den Fernseher an. Schaute mir, egal was kam, an.

Ich war jedes Mal gespannt darauf, wie lange ich es aushalten konnte. Früher oder später wurde ich zum Schmerzensmann, der sich am Boden wand, ein Handtuch zwischen den Zähnen, sodass die Nachbarn meine Schreie nicht hören konnten.

Zwischendurch wurde ich immer mal wieder ohnmächtig, aber jedes Mal, wenn ich aufwachte, hatten die Schmerzen weiter zugenommen. Irgendwann waren es nicht nur die Schmerzen in den Beinen, es waren auch die Schmerzen des Entzugs. Ich wusste nicht, welche schlimmer waren. Ich machte mir auch keine Gedanken darüber. Ich dachte irgendwann an gar nichts mehr. Mein Schädel stand vor der Kernschmelze. Spätestens um Mitternacht schleppte ich mich in die Küche. Es war ein Höllenakt. Der Puls raste, die Muskeln zuckten, meine Lungen schienen im nächsten Moment explodieren zu wollen. Ich musste mich einen Augenblick an der Anrichte festhalten.

Ich schnappte mir die bereitgelegten Tabletten, als ginge es um die letzten Brotkrumen während einer Hungersnot, warf sie ein und spülte sie mit kaltem Tee hinunter.

Nach einer Weile ging es mir langsam besser, auch wenn ich mich so fühlte wie ein ausgewrungener Waschlappen. Der Boden, auf dem ich mich hin und her gewälzt hatte, war glitschig nass vor Schweiß. Das war jedes Mal so. Das kannte ich zur Genüge. Ich hatte mir bereits einen Eimer und einen Wischmopp bereitgestellt.

Am nächsten Morgen blickte ich im Spiegel einem Mann ins Gesicht, der unmöglich vierundvierzig Jahre alt sein konnte. Er sah eher aus wie ein Mann von hundertundvier. Ausgemergelt, knochig. Die Haare strähnig und silbern schimmernd. Die Haut grau und pergamenten wie von einer Leiche. Die Lippen dünn und blutleer. Borstige Bartstoppeln standen auf Wangen und Kinn. Die Augen lagen so tief, dass man sie nur erahnen konnte. Es sah so aus, als hätten sie sich gut versteckt.

In den Augenhöhlen eines Totenschädels.

Diesen Tag, diesen Sonntag brauchte ich, um mich wieder zu erholen. Um mich wieder in einen lebenden Menschen zu verwandeln.


6. Kapitel: Verlass mich nicht …

 

 

Am Montag kam es zu zwei Todesfällen an unserer Schule. Ein Mädchen aus der Abiturklasse und ein Junge aus der 10. Bei dem Jungen handelte sich um Reuben. Der Junge, der mir vor einer Woche den Ball ans Schienbein geschossen hatte, als ich noch halb benebelt von meinem Smasher-Erlebnis in der U-Bahn-Station über den Schulhof geschlurft war.

Beide waren an einer Überdosis Heroin gestorben.

Das Gymnasium stand unter Hochspannung.

Aber nicht wegen dieser beiden Toten.

Sondern wegen einer ganz anderen Sache.

Die Geschichte mit dem Smash-Amokläufer in der Schule in Bremerhaven hatte ihre Kreise gezogen. Alle redeten nur noch davon. Alle warteten. Auf den ersten Smasher-Vorfall an der Schule.

In der Zwischenzeit verteidigten Politiker fast aller Fraktionen im Bundestag und in Talkshows die Lockerung des Datenschutzes und den weiteren Ausbau der Überwachungsmaßnahmen, um zum einen an die Produzenten und die Verteilungswege von Smash heranzukommen und zum anderen die Bürger vor Smashern zu schützen. Der stetige Rückbau von Freiheitsrechten zugunsten einer massiveren Sicherheit schien in der Zwischenzeit konsensfähig zu werden.

Dabei war die Zahl der Smasher-Toten in Deutschland weiterhin bei Pi mal Daumen zehn pro Tag geblieben. Über die Zunahme von Selbstmorden gab es dagegen immer noch keine Zahlen. Ebenso wenig wie über die Zunahme von Drogentoten. Sie erfuhren nirgends eine Erwähnung. Weder in den Zeitungen noch in den Fernsehnachrichten.

 

***

 

Als ich mich nach der Schule auf den Heimweg machte, sah ich Lara mit Jimmy und Edwin, dem Schülersprecher, an einem Tabakladen beieinanderstehen. Lara und Edwin rauchten Joints, Jimmy eine stinknormale Filterzigarette. Edwin erzählte irgendwas, Lara lachte, und Jimmy wirkte cool wie immer.

Ich ging rüber zu ihnen, packte Lara am Arm, sagte zu den beiden Jungs »Ihr entschuldigt uns für einen Moment« und zog sie mit mir fort.

Lara fiel vor Schreck der Joint aus dem Mund. Sie spannte die Muskeln an, sie wollte sich meinem Griff entwinden, aber ich hatte keine große Mühe mit ihr. Verdammt, sie wog vielleicht gerade mal halb so viel wie ich.

»Fuck! Was wollen Sie von mir?«

»Mit dir reden!«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jimmy und Edwin sich grinsend von uns abwandten und weggingen.

»Ich aber nicht mit Ihnen! Und außerdem tun Sie mir weh!«

Ihr Quengeln in der Stimme brachte mich wieder zur Besinnung. Ich ließ sie augenblicklich los, so als hätte ich meine Hand an ihr verbrannt.

Sie rieb sich den Oberarm, dort, wo ich sie gepackt hatte, und warf mir einen wütenden Blick zu. »Was soll der Scheiß?«

Ich sah ihr in die Augen und merkte, dass ich mich zu einem Idioten gemacht hatte. »Tut mir leid, Lara!«, stammelte ich. »Tut mir wirklich leid. Ich … ich …«

»Lecken Sie mich am Arsch, mit Ihrem Ich … ich … Sie haben mir fast den Arm gebrochen!«

Ich hatte Mühe, ihr ins Gesicht zu sehen. »Lara … ich wollte nicht …«

»Fuck! Was wollten Sie denn? Was ist los mit Ihnen?«

Mir fiel keine passende Erwiderung ein. »Vergiss es«, sagte ich, wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn, als wäre sie schweißbedeckt, und drehte mich um. »Es tut mir einfach leid, was ich getan habe«, sagte ich über die Schulter und ging.

Aber sie ließ nicht locker. »He, so läuft das nicht!«, rief sie hinter mir her. »So kommen Sie mir nicht weg! Fuck! Bleiben Sie gefälligst stehen, verdammt noch mal!«

Ich blieb stehen, und sie kam um mich herum und baute sich vor mir auf. Sie rieb sich noch immer den Oberarm. »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«

Ich deutete auf die Stelle, an der ich sie gepackt hatte. »Es … Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll … Es tut mir wirklich leid … Ich hoffe …«

»Jetzt reicht’s aber! Ich kann diese Es-tut-mir-leid-Scheiße nicht mehr hören, ja!«

»Wenn du mich anzeigen willst …«

»Scheiße, sind Sie jetzt übergeschnappt oder was? Ich will Sie nicht anzeigen! Und das mit dem Arm – vergessen Sie’s. Ich werd’s überleben. Hab schon ganz andere Sachen überstanden.«

Sie suchte den Blickkontakt zu mir. Ihre Wut verflog langsam. »He, Mann, Sie haben vielleicht einen Griff! Scheiße, ich hatte echt kurz Angst, Sie würden mir den Arm abreißen.«

Sie ließ die Schulter kreisen und sagte: »Ach, was soll’s! ’s wird ein paar blaue Flecken geben. Aber, na ja, unter den Tattoos sieht man’s ja nicht so.«

Ich nagte an der Unterlippe. Dann sagte ich: »Ich will nicht, dass du dich mit Jimmy abgibst.«

Sie legte ihre Stirn in Falten. »Was soll das heißen: Ich soll mich nicht mehr mit ihm abgeben?«

»Er ist ein Dealer, und als Dealer will er dir Sachen verkaufen, die du nicht brauchst und die du nicht willst.«

»No worry! Ich kaufe bei ihm mein Gras. Und das war’s auch. Mehr nicht!«

»Mehr nicht?«

»Mehr nicht!«

»Versprochen?«

»He, Mann, denken Sie, ich bin blöd? Oder naiv?« Sie musterte mich genau. »He, wenn Sie sich mit Ihrer Antwort noch eine Sekunde länger Zeit lassen, bin ich echt sauer.«

»Du bist nicht blöd, naiv oder dumm, Lara.«

»Sondern?«

»Du bist ein verdammt schlaues Mädchen, das weiß, was es tut. Aber schlaue Mädchen machen auch mal Fehler.«

Sie fing an, mein Gesicht zu studieren. Schließlich grinste sie. »He, das gibt’s ja nicht! Kann das sein, dass Sie sich echt Sorgen um mich machen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Dann zwinkerte sie mir zu, boxte mir gegen die Schulter und sagte: »He, ganz cool bleiben, Herr Stalmann. Ich pass schon auf mich auf.«

 

***

 

Am Dienstag hatten die Krankmeldungen einen neuen Höchststand erreicht. Es fehlte gut ein Viertel der Lehrerschaft und der Schüler.

Inzwischen gab es keinen Flur mehr, in dem nicht mindestens zwei gepanzerte und schwer bewaffnete Schwarze Sheriffs patrouillierten.

Vor der großen Pause hatte ich eine Hohlstunde. Ich wartete vor dem Klassenzimmer auf Jimmy Osterwald. Als er irgendwann herausgeschlendert kam, schon eine Zigarette im Mundwinkel, die er nur noch anzuzünden brauchte, schnappte ich ihn am Ellenbogen.

»He, was’n los, Teacher?«

»Nix is’ los, Arschloch«, schnauzte ich ihn an, wischte ihm die Kippe aus dem Mundwinkel und schob ihn aufs nächste Klo.

»Ich muss aber gar nicht.«

»Egal.«

Er versuchte es wieder mit seinem schmierigen Lächeln. »Oder wollen Sie was von mir? Ich weiß ja, auf meinen Knack-Arsch sind viele scharf.«

»Schnauze!«

Im Klo trafen wir auf fünf Zehntklässler, die, als sie mich sahen, sofort ihre Joints versteckten oder runterspülten.

»Raus mit euch, aber dalli!«

»Machen wir … ja, klar … geht in Ordnung … gebongt …«

Als wir alleine waren, widmete ich mich eingehend meinem Freund Jimmy. Er blickte wieder von ganz weit oben auf mich herab.

»Und? Was ist – Teacher? Was haben Sie auf dem Herzen? Was gucken Sie so böse? Etwa weil ich gestern mit Lara …?«

Ich schlug ihm unvermittelt in den Magen. Er fiel schneller zu Boden als ein Stück Blei.

»Was … was … was …«

Ich ging in die Knie, was für mich mit einigen Schmerzen verbunden war, und riss seinen Kopf an den Haaren hoch. »Hör mal her, Jimmy, ich hab dich gewarnt. Niemand kann sagen, ich hätte es nicht getan. Du verhökerst in letzter Zeit auch harte Drogen, ich nehme mal an: Heroin. Wenn du mit dem Kopf schüttelst, haue ich dir in die Fresse! Wahrscheinlich verhökerst du das Zeug ja auch zu Sonderpreisen. Die Kids fahren auf so was ab. Nimmt ihnen die Angst vor möglichen Smashern. Ich vermute mal, du fixt sie an, richtig?«

»Scheiße, nein!«

»Jimmy, du hast einen schönen, weißen Anzug an, ja? Dadurch, dass du hier auf dem verpissten Boden liegst, kriegt er schon ein paar ganz üble Flecken, aber wenn ich dein Gesicht hier bearbeite, wird er noch viel hässlichere Flecken kriegen, hast du kapiert?«

»Das trauen Sie sich nicht!«

»Ach was?«

»Sie sind … Sie sind Lehrer. Sie werden suspendiert … Sie werden verhaftet, wenn Sie mich schlagen.«

»Du machst mir Angst.«

»Sie kaufen Morphium von mir. Dafür kommen Sie in den Knast.«

»Glaube ich nicht. Okay, ich bin vielleicht ein Drogenabhängiger. Aber außer, dass ich das Zeug bei dir gekauft habe, habe ich kein Verbrechen begangen. Das sieht bei dir aber ganz anders aus. Du bist ein Dealer.«

»Mein Vater hat Verbindungen.« Als er merkte, wie lächerlich das klang, verbesserte er sich: »Ich habe gute Verbindungen.«

»Schauen wir mal, wer die besseren Verbindungen hat. Aber erst, wenn ich dich durch den Fleischwolf gedreht habe.«

Auf einmal erschlafften seine Genickmuskeln und sein Kopf wurde ganz schwer.

»Das können Sie nicht machen!«, sagte er mit gepresster Stimme.

»Das werden wir ja sehen.«

»Ich habe Verpflichtungen.«

»Wem gegenüber?«

»Ich bin auch nur ein Abnehmer. Das mit den Sonderpreisen stimmt. Heroin gibt es gerade so billig wie noch nie und in rauen Mengen. Es wird auch mächtig nachgefragt. Ich muss jeden Tag … Also ich muss ja auch von meinem Dealer jeden Tag mindestens das Doppelte abnehmen. Sonst gibt es Stress.«

»Sagt wer?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich ließ seine Haare los, und sein Kopf sank zu Boden.

Ich tippte ihm gegen die Schulter. »Komm steh auf.«

Während ich mich mühsam erhob, so als wären meine Gelenke aus morschem Holz, rappelte er sich auf. Er konnte mir auf einmal nicht mehr in die Augen sehen. Er strich sich seinen Anzug glatt und zog wegen der ganzen Flecken ein angewidertes Gesicht.

Ich griff in seine Jackentasche, holte sein vergoldetes Etui heraus und gab ihm eine seiner Zigaretten. Ich war sogar so gnädig und zündete sie ihm an.

»Das muss ein Ende haben, Jimmy«, sagte ich.

»Sie meinen: ein Ende mit der Heroindealerei? Warum?«

»Weil ich das so will. Weil das meine Schule ist. Darum.«

»Ihre Schule?«

»Genau! Meine Schule! Hier bin ich schon als Kind zur Schule gegangen, und als Lehrer unterrichte ich hier auch schon eine halbe Ewigkeit.«

Er inhalierte tief und blies den Rauch zur Decke. »Aber, Herr Stalmann, …«

»Kein Heroin!«

Er nickte widerstrebend.

»Sag mal, Jimmy, dein … wie soll ich sagen … Dealer, dein Geschäftspartner, handelt er auch mit Smash?«

»Mit Smash?«

»Ja, mit Smash! Seit das Gift im Umlauf ist, achtet doch keine Polizei und kein Sicherheitsdienst mehr auf die normalen Drogengeschäfte. Das muss doch deinem Geschäftspartner voll reinlaufen. Also – hat er was damit zu tun, dass sich Smash so verbreitet?«

Er zögerte und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Okay«, sagte ich nach einer Weile, schnippte ihm eine imaginäre Fussel von der Schulter und wandte mich zum Gehen.

»He, Teacher«, rief Jimmy mir auf einmal hinterher. Ich blieb stehen. Er hatte wieder sein altes Selbstbewusstsein angeknipst. »Wie sind Sie eigentlich gerade so aufgestellt? Heroin ist nichts für Sie, das habe ich geschnallt. Brauchen Sie mal wieder Morphium? Oder wie wär’s mit was anderem? Ich hab da einiges im Angebot: Barbiturate, Benzodiazepine, Speed, Ecstasy. Oder wie wär’s mit dem guten alten Opium? Für alles gibt es gerade eine unglaubliche Nachfrage. Macht locker, hebt die Stimmung. Man ist einfach immer gut drauf. Sie glauben gar nicht, wer das in der Zwischenzeit alles nimmt. Ich könnte Ihnen ein Lied davon singen!«

 

***

 

Abends ging ich nach langer Zeit mal wieder ins Kino. Es war ein altes Kino mit Holzklappsitzen, in dem ausnahmslos Klassiker gezeigt wurden. Für Filmfans und Nostalgiker wie mich. Es lief 12 Uhr mittags, einer meiner Lieblingswestern. Ich hatte ihn mindestens schon hundert Mal gesehen, ich hatte ihn sogar als DVD zu Hause, aber wenn er mal auf einer großen Leinwand gezeigt wurde, ließ ich ihn mir nicht entgehen.

Während der Vorstellung lief ein gepanzerter Sicherheitsmann mit einem Schnellfeuergewehr im Anschlag und einem Nachtsichtgerät vor den Augen am Rande der Zuschauer-Reihen Patrouille. Ich muss zugeben: Mit der Zeit nahm ich ihn gar nicht mehr wahr.

Als ich gegen halb elf den Heimweg antrat, summte ich leise »Do not forsake me, oh my darling«, die Titelmelodie des Films, vor mich hin. Ich war einfach ein hoffnungsloser, sentimentaler Brocken.

Ich hatte noch etwa hundert Meter zu meiner Wohnung, als aus einer Einfahrt zwischen zwei Häuserblocks zwei Schatten auftauchten, die für eine sofortige totale Mondfinsternis hätten sorgen können.

Auch wenn ich seit ein paar Jahren keine Ringkämpfe mehr bestritten hatte, verfügte ich noch über ganz gute Reflexe. Aber die halfen mir diesmal auch nicht. Kaum hatte ich mich den beiden zugewandt und die Hände aus den Taschen genommen, grub sich mir schon eine Faust in den Solar-Plexus, und eine halbe Sekunde später lag ich nach Luft schnappend am Boden. Sie zerrten mich in die Einfahrt und begannen, mich dort mit ihren Stiefeln zu bearbeiten. Sie traten mir in den Rücken, in die Rippen, in den Bauch. Den Kopf ließen sie außen vor, so würde man mir nicht gleich ansehen können, dass ich durch die Mangel gedreht worden war. Sie ließen auch meine Beine in Ruhe, keine Ahnung warum. Vielleicht wussten sie von meinem kleinen Handicap – vielleicht waren die beiden ja anständige Jungs.

Die ganze Zeit, während sie auf mich eintraten, sagten sie kein Wort. Als sie schließlich aufhörten, fing ich an zu würgen. Und im nächsten Moment fing ich an zu kotzen. Es war mir, als würde ich meine Eingeweide auskotzen.

Ich blieb eine Weile liegen, wie lange, konnte ich nicht sagen. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Irgendwann rappelte ich mich langsam wieder auf. Es war ein Heidenkampf. Mir kam es so vor, als wäre mein Körper in eine Schrottpresse geraten und würde sich jetzt auseinanderfalten. Als ich schließlich stand und mich an die Hauswand lehnte, japsend und hechelnd, sah ich, dass die beiden noch da waren. Sie erinnerten mich an gesichtslose Wesen aus der Unterwelt.

»Was wollt ihr?«, fragte ich keuchend. Auch wenn ich eigentlich die Antwort schon kannte, hoffte ich, wenigstens ihre Stimmen zu hören. Aber den Gefallen taten sie mir nicht.

Der eine trat schnell vor, und irgendetwas traf mich an der Brust. Es war so, als würde der Blitz in mich einschlagen, als würde mein Körper in jedem Moment vor Schmerzen platzen. Ich verfiel in einen Krampf, und mein Atem setzte aus.

Nach einer halben Ewigkeit ließen die Schmerzen wieder nach, und ich schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Die Verkrampfung löste sich. Dafür versagten jetzt meine Beine, und ich rann wie Spucke an der Hauswand herunter.

Ich saß am Boden, den Rücken an der Wand, zitterte und wartete darauf, dass sie mich gleich wieder traktierten. Entweder mit ihren Stiefeln oder mit dem Teil, bei dem mir die Nervenbahnen fast durchgeschmort waren. Ich nehme mal an, es war ein Elektroschocker gewesen. Mein Herz war in einen wahnsinnigen Galopp verfallen, und mir war eiskalt. Aber seltsamerweise ließen sie mich in Ruhe.

Ich hörte, wie der eine auf einmal leise »Do not forsake me, oh my darling« vor sich hinpfiff. Als Nächstes vernahm ich seine Stimme. Er sagte: »Tolles Lied.«

Dann drehten sich die beiden um und ließen mich allein mit meinen Schmerzen.


7. Kapitel: Echte Freunde

Ich hatte keine Ahnung, wie ich in dieser Nacht nach Hause gekommen war, ich wusste auch nicht, wie ich es schaffte, mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss zu stecken und ihn herumzudrehen. Ich wusste nur noch, dass ich irgendwann in der Dusche auf dem Boden saß, das heiße Wasser auf mich herabprasselte und ich mühsam auf ein paar Morphium-Tabletten herumkaute und wartete, bis ihre Wirkung einsetzte.

Zu meiner eigenen Verwunderung wachte ich am nächsten Tag in meinem Bett und in meinem Schlafanzug auf. Es war mir schleierhaft, wie ich es geschafft hatte, nach all dem, was mir in der Nacht passiert war, so stilgerecht schlafen zu gehen.

Ich quälte mich ins Bad, zog mich aus und nahm mich unter die Lupe. Mein Oberkörper war voller hässlicher Blutergüsse, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Die Organe waren, soweit ich es beurteilen konnte, auch noch alle intakt. Beim Frühstück haute ich rein, als läge eine längere Hungerperiode hinter mir, und auf dem Klo musste ich auch kein Blut pinkeln – nichts dergleichen.

Die beiden Schläger mussten Profis gewesen sein.

Trotzdem fühlte ich mich kaputt, zermanscht und zermatscht. Ich überlegte, ob ich mich krankmelden sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Ich wollte nicht kneifen.

Mittwochs hatte ich meine erste Stunde glücklicherweise erst gegen zehn. In der Schule schlurfte ich mit kleinen Schritten über die Flure und in die Klassenzimmer. Ich setzte eine freundliche Miene auf und war ausgesprochen höflich und zuvorkommend gegenüber jedermann, sodass niemand auf die Idee kam, dass es mir an diesem Tag nicht so besonders gut ging.

Kurz vor Mittag begegnete ich Jimmy in der Aula. Er sah mir in die Augen, nickte mir kurz zu und ging, ohne ein Wort mit mir zu wechseln, an mir vorbei.

Im Deutsch-Unterricht in der letzten Stunde gab ich mich einsilbig. Zum Glück kochte Laras Diskussionsfreude an diesem Tag auch nur auf Sparflamme.

Am Abend ließ ich das Fitnessstudio ausfallen. Es gab dort keine Gewichte, die ich hätte stemmen können. Vielleicht Briefmarken, ja. Aber nur ungestempelte. Die Stempelfarbe hätte mich fertiggemacht.

***

Donnerstagabend traf ich mich mit ein paar alten Studienkollegen zu unserem vierteljährlichen Stammtisch. Wir nannten uns die Alten Knochen, Mitte vierzig, aber alle noch aktiv im Schuldienst.

Mir ging es erstaunlicherweise wieder besser, die Abreibung am Dienstagabend hatte ich ganz gut überstanden. Bis auf die Blutergüsse, die jetzt in allen Farben schillerten, war ich fast wieder der Alte.

Nach den ersten Bierchen kamen wir auch auf das Smasher-Thema zu sprechen. Nachdem ich ihnen von meinem Abenteuer in der U-Bahn-Station erzählt hatte, holte Leo, ein Physik- und Sportlehrer und außerdem ein exzellenter Basketballer, sein Tablet hervor.

Er schaltete es ein, beugte sich darüber, klickte sich durch die Programmauswahl und grinste uns von unten herauf an. »Ich hab was für euch, Jungs. Das wird euch gefallen!«

Ein Video wurde gestartet.

Wir sahen einen Mann in einem Raum. Einer quadratischen Zelle mit einer Stahltür. Die Kamera zeigte eine Ansicht von oben.

»Top-Shot«, sagte Leo genüsslich.

Wir blickten ihn fragend an.

»So heißt die Kameraperspektive, Leute! Top-Shot. Die Kamera ist an der Decke befestigt und filmt alles, was unter ihr passiert.«

Wir waren beeindruckt. Und wandten uns wieder dem Geschehen auf dem Tablet zu.

Der Mann lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Er versuchte, sich zu erheben. Was mühsam genug war, denn er trug eine Zwangsjacke und konnte sich nicht abstützen. Er hatte mit dem Gleichgewicht zu kämpfen. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwirrung, Fassungslosigkeit und – pure Angst wider. Er schien noch keine dreißig zu sein. Hatte einen adretten Haarschnitt und einen fein gestylten und getrimmten Backenbart. Er schien in guter Form zu sein. Nach zwei, drei Versuchen stand er.

Er blickte sich um, drehte sich um die eigene Achse. Er starrte hinab auf die zusammengeschnürten Ärmel der Zwangsjacke. Er schien keinen blassen Schimmer zu haben, wer ihn so eingepackt hatte, wie er hierhergekommen war und was man von ihm wollte.

Er legte den Kopf in den Nacken und riss den Mund so weit auf, wie es nur ging.

»Leute«, flüsterte Leo uns zu, »der schreit sich jetzt die Seele aus dem Leib. Den Ton habe ich vorsichtshalber abgestellt. Das ist doch okay so, oder? Ich sag’s euch: Das zerrt echt an den Nerven!«

Ich musste schlucken. Meine Kehle war trocken, meine Zunge war schwer. Ich nahm einen Schluck Bier. Danach ging es mir besser.

Wir bekamen zu sehen, wie der Mann in der Zelle versuchte, sich von der Zwangsjacke zu befreien, wie er sich wand, wie er einen sicheren Stand suchte, um mit geballter Körperanspannung die Fesseln zu sprengen. Als er keinen Erfolg hatte, stapfte er zur Tür, man sah ihn rufen, man sah ihn, wie er mit der Stirn gegen den Stahl klopfte. Anschließend schlurfte er wieder zurück in die Mitte des Raumes. Blieb mit hängendem Kopf stehen.

»Jetzt kommt eine Sequenz in Zeitraffer«, flüsterte Leo, der ganz fasziniert aufs Display starrte. »Da passiert eigentlich nicht viel.«

Wir beobachteten den Mann, wie er einfach nur dastand. Seine Bewegungen mit dem Oberkörper, mit den Schultern und den eingeschnürten Armen sahen aus wie nervöse Zuckungen.

Plötzlich stand er ganz still. Wie erstarrt. Wie festgefroren.

»Jetzt passt mal auf«, flüsterte Leo. »Ab hier läuft alles wieder in Originalgeschwindigkeit ab. Schaut mal!«

Der Mann hob den Kopf, er richtete sich auf. Er schien größer zu werden. Der Brustkorb blähte sich. Das Gesicht zeigte keine Angst mehr, nein, es zeigte Wut und Jähzorn – und das Wissen um die eigene unbändige Kraft. Der Körper bäumte sich auf, er begann gegen die Zwangsjacke aufzubegehren, gegen sie anzukämpfen. Die Adern am Hals traten fingerdick hervor, die Adern an den Schläfen verwandelten sich zu fettem, pulsierendem Gewürm. Die Augen quollen beinahe aus dem Schädel. Der Mund klappte zu, die Kiefer begannen zu mahlen. Der Körper spannte sich noch stärker an. Und noch stärker …

… bis die festgezurrten Bänder an den Ärmeln rissen. Die Arme waren frei.

Der Mann schrie seinen Triumph in den Raum und …

… raste auf die Tür zu. Er prallte dagegen, was ihm nichts auszumachen schien. Er begann, mit den Fäusten den Stahl zu bearbeiten. Seine Arme holten in einem höllischen Tempo immer wieder aus, ohne Unterlass, ohne Pause. Man sah auf einmal Blut spritzen, als die Finger und die Handgelenke brachen. Aber der Mann, diese Kampfmaschine, schlug immer weiter zu. Die Ellenbogen splitterten. Die geborstenen Knochen durchbohrten die Zwangsjackenärmel. Die Unterarme standen in grotesken Winkeln ab, aber der Mann prügelte einfach mit seinen Oberarmen weiter auf die Tür ein. Bis auch diese sich in Wrackteile aus zermalmter Knochen- und Muskelmasse verwandelte.

Und selbst jetzt gab er noch nicht auf. Mit dem Schädel hämmerte er so lange auf den Stahl ein, bis er sein Gesicht zu einem blutig roten Brei ummodelliert hatte.

Erst jetzt hielt er inne. Blut schoss in Kaskaden aus seinen Ärmeln auf den Boden.

Am Ende fiel er einfach um. Er kippte nach hinten wie ein Brett. Schlug mit dem Rücken in seiner eigenen Blutlache auf.

Der Film war zu Ende. Leo machte das Tablet aus und steckte es weg.

Wir waren alle sprachlos. Bis auf Leo.

»Ihr wollt sicher wissen, wie ich an diesen Film rangekommen bin. Ja? Kinderspiel, sage ich euch. Echt ein Kinderspiel! Haben mir meine Jungs neulich nach dem Basketball-Training gezeigt. Die laden das Zeug aus dem Internet runter. Da gibt es in der Zwischenzeit eine Unmenge an diesem Mist. Jeden Tag werden neue Filme hochgeladen, und niemand weiß genau, woher sie stammen. Klar, sie verschwinden meistens nach einem Tag wieder, die werden gelöscht, aber das bringt alles nichts. Für Nachschub ist gesorgt. Und die Kids sind einfach geil auf diesen Scheiß, sag ich euch!«

Wir brauchten alle erst mal einen Schnaps. Und weil er uns allen so guttat, ließen wir uns gleich noch einen kommen.

»Sagt mal«, begann Sonny nach einer Weile. Sonny war Deutsch- und Geschichtslehrer. Er klang sichtlich verstört. »Wer dreht eigentlich solche Scheißfilme? Was sind denn das für Leute? Ich meine, die haben doch einen Typen entführt und ihn mit Smash vollgepumpt, nur um ihn filmen zu können, wie er sich selbst umbringt.«

»Das sind Perverse, die sich am Leiden der Menschen aufgeilen«, sagte Ray, Geografie- und Biologielehrer, und schnaubte verächtlich.

»Das ist doch alles total dekadent«, sagte Edgar, Physik- und Chemielehrer, und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das ist nicht dekadent«, widersprach Sonny. »Das ist irre. Total irre.«

»Irre – weißt du, was irre ist?«, sagte Leo sarkastisch grinsend. »Irre ist dieses Gift! Irre ist Smash! Wisst ihr eigentlich, wie man in Insider-Kreisen dieses Gift jetzt nennt? Smash99. 99 steht für Amen. Das hat was mit irgend so einer alt-christlichen Zahlenlehre zu tun. Versteht ihr? 99 und Amen? Smash99 – das Ende aller Dinge! Das Gift steht als Symbol für unser aller Untergang. Smash99 ist das Gift der Apokalypse, versteht ihr?«

Wir machten alle lange Gesichter und orderten gleich noch mal eine Runde Schnaps.

»Habt ihr euch eigentlich schon mal gefragt«, wollte schließlich Ray wissen, »wer zum Teufel hinter diesem Scheißgift steckt? Wer sind die Hintermänner?«

Mit dieser Frage löste er augenblicklich eine wilde Spekulationswelle aus, in der alle möglichen neuen wie alten Verschwörungstheorien durchgekaut wurden.

Leo vermutete, dass der militärisch-industrielle Komplex hinter Smash steckte. Der MIK, so Leo, produziere ja Bio-Waffen genauso wie Panzer und Jagdflugzeuge. »He, denkt doch nur mal an die USA. Deren MIK hat doch auch den Ebola-Virus erfunden, erinnert ihr euch noch?«

»Aber ich frage mich«, sagte Sonny, »was der MIK mit Smash genau bezwecken will. Die eigenen Soldaten in Berserker verwandeln? Gegen ihren Willen? Oder die gegnerischen Soldaten? Damit sie sich gegenseitig fertigmachen, damit sie in ihren eigenen Reihen Blutbäder anrichten? Na, ich weiß nicht.«

»Okay, okay, Klugscheißer«, maulte Leo. »Und wer steckt deiner Meinung nach dahinter?«

Während Sonny ahnungslos mit den Schultern zuckte, ergriff Didier, Religions- und Sportlehrer, das Wort. »Vielleicht werden wir ja gerade Zeuge einer nationalen oder internationalen Verschwörung«, vermutete er. »Vielleicht will jemand mit brutaler Gewalt unsere Zivilisation und unseren Staat zerstören.«

»Wen meinst du damit?«, fragte Edgar ungläubig. »Denkst du da an islamistische Terroristen, al-Qaida, die IS und solche Typen?«

»Nicht nur«, erwiderte Didier. »Das könnten auch andere religiöse Fundamentalisten sein, was weiß ich. Fanatiker, die was gegen unsere Demokratie, unsere Werte und unsere Ideale von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit haben.«

»Das ist aber genau das, was auch die Selbstmordattentäter im Nahen Osten antreibt«, warf Ray hier ein.

Leo schüttelte den Kopf. »Wie soll das zusammenpassen? Selbstmordattentate und Smash?«

»Das ist ja das Raffinierte!«, sagte Didier. »Das sind ja gar keine Selbstmordattentate. Das sind Terroranschläge. Man vergiftet wildfremde Menschen und verwandelt sie in Smasher, damit sie wie Selbstmordattentäter andere Menschen in den Tod reißen.«

»Ist das aber nicht verdammt ineffektiv?«, gab Leo zu bedenken. »Denkt doch mal an die Selbstmordattentäter im Nahen Osten. Ein Lkw, voll beladen mit Sprengstoff. Der Fahrer stellt ihn vor einem Verwaltungsgebäude ab und zack, gleich gibt’s mehrere Hundert Tote. So was ist effektiv!«

»Und was haltet ihr von den guten alten Drogenproduzenten als Hintermänner?«, fragte Edgar. »Vorgestern Haschisch, gestern Heroin, heute Smash?«

Ich erinnerte mich an mein letztes Gespräch mit Jimmy und schüttelte den Kopf. »Die Drogenproduzenten leben von Drogensüchtigen. Smash führt nicht zur Sucht, Smash führt zum sofortigen Tod. Meistens jedenfalls. Nein, Drogenproduzenten sind Trittbrettfahrer. Die verkaufen ihren Stoff an alle, die hypernervös geworden sind oder Schiss ohne Ende haben. Die verdienen sich zurzeit eine goldene Nase.«

»Aber Hardy«, sagte Edgar zu mir, »das heißt aber auch, dass sie von Smash profitieren. Und wer davon profitiert, hat meistens auch seine Hände mit im Spiel.«

Ich wiegte zweifelnd meinen Kopf hin und her. »Glaub ich nicht. Ich glaub jedenfalls nicht, dass sie aktiv Smash produzieren und vertreiben. Viel zu großer Aufwand für die. Nein, die lehnen sich zurück und müssen gar nichts tun, außer die steigende Nachfrage nach ihren Drogen zu befriedigen. Das reicht denen!«

»Das sehe ich auch so«, sagte Leo. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die von Tag zu Tag mehr Smash in Umlauf bringen in der Hoffnung, dass die Leute aus lauter Angst so schnell wie möglich zu Junkies werden.«

Das leuchtete allen ein. Wir hoben die Gläser und kippten den Schnaps in unsere Kehlen.

Didier fiel noch etwas ein. »Sagt mal, habt ihr das auch gehört von der Grundschullehrerin in Kassel, die zwei Schüler angegriffen hat? Bevor sie irgendwas groß anrichten konnte, ist sie aber aus dem Fenster im dritten Stock gestürzt?«

Allgemeines Kopfschütteln, dann fuhr Didier fort: »Man geht davon aus, dass man ihr kurz vorher Smash gespritzt hat. Im Gedränge auf dem Schulhof oder in einem Klassenzimmer. Was sagt ihr dazu?«

Edgar zuckte mit den Achseln. »Was soll man dazu sagen? Die Frage ist, was kann man tun, dass einem so was nicht auch passiert?«

»Keine Ahnung«, sagte Ray achselzuckend. »Frag deinen Arzt, deinen Apotheker oder die Polizei, deinen Freund und Helfer.«

»Genau das ist das Stichwort, Leute!« Leo haute mit der Handfläche auf die Tischplatte. »Die Polizei! Habt ihr euch eigentlich schon mal Gedanken über die Rolle der Polizei bei dieser ganzen Scheiße gemacht?«

Wir starrten ihn fragend an.

Leo grinste breit. »Wir haben uns doch vorhin überlegt, wer hinter Smash stecken könnte. Denkt mal nach: Was wäre wenn, also nur angenommen, was wäre, wenn der Staat, unser geliebter Staat, die Finger mit im Spiel hätte? Was wäre, wenn er ganz gezielt Smash einsetzen würde, um Unruhe zu schüren, damit er sich die Legitimation verschaffen kann, mittels Polizeigewalt wieder für Ruhe und Ordnung zu sorgen?«

Er erntete allgemeines Stirnrunzeln, was ihn aber nicht aus dem Konzept brachte.

»Kommt schon, Jungs, die Sache wird sich noch weiter zuspitzen. Da steckt noch mehr dahinter. Das geht bald Schlag auf Schlag. Bislang hat man in Deutschland ja nur diesen bescheuerten – wie heißt er noch gleich – Ausnahmezustand katastrophischen Ausmaßes ausgerufen, aber wartet nur ab, bis man den inneren Notstand deklariert. Dann werden von heute auf morgen unsere bürgerlichen Rechte voll und ganz außer Kraft gesetzt. Dann rumpeln hier die Panzer durch die Straßen. Dann heißt es: goodbye Demokratie!«

»Na, ich weiß nicht«, sagte Sonny. »Da müsste doch die Politik mitmachen. Die Politiker wirken auf mich eher wie ein Hühnerhaufen. Die haben doch kein klares Konzept. Die haben doch selbst Schiss ohne Ende.«

»Politik«, winkte Leo ab. »Als ob die Politiker die Politik gestalten. Das macht die Wirtschaft. Nach deren Pfeife tanzen doch die ganzen Staatsmänner. Ich sage euch, alle, die jetzt in Waffen, in Panzerwesten, in Sicherheitskleidung, in Sicherheitsausrüstungen, in Sicherheitsunternehmen investieren, verdienen sich dumm und dämlich.«

»Du musst aber zugeben«, warf Didier ein, »dass die ganzen Sicherheitsmaßnahmen und Sicherheitsvorkehrungen der letzten Wochen auch ihre positive Seiten haben. Die Leute trauen sich jetzt wieder mehr in die Öffentlichkeit. Schau dich doch um! Die Fußgängerzonen sind wieder voll.«

»Aber das ist doch nur eine trügerische Sicherheit!«, sagte Leo abfällig.

»Apropos trügerische Sicherheit«, grinste Sonny, »wisst ihr, was recht gut gegen das Gefühl der trügerischen Sicherheit hilft?« Er griff nach hinten in seine Jackentasche, die über dem Stuhl hing, kramte ein wenig herum und knallte eine Dose mit Pfefferspray auf den Tisch. »Na, was sagt ihr dazu? Sagt bloß, ihr geht noch ohne so ein Ding aus dem Haus?«

»Mit so einem Scheiß geh ich nicht vor die Tür«, brummte Edgar und legte eine Gaspistole neben das Pfefferspray. »So was haut mehr rein!«

»Mit dem kann ich auch dienen«, sagte Ray beiläufig, und eine zweite Gaspistole landete auf der Tischplatte.

»Menschenskind«, staunte Didier. »Ihr habt ja voll aufgerüstet!«

»Ach, das ist doch alles Quatsch!« Leo winkte verächtlich ab. »Pfefferspray, Gaspistolen, Elektroschocker, Gummiknüppel – das ist doch alles der gleiche Scheiß. Und das bringt doch alles nichts.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Sonny. »Ich hab von Smashern gehört, die nach ’ner Pfefferspray-Attacke blind umhergetappt und am Ende einfach zusammengebrochen sind.«

Leo legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. »Nimm’s mir nicht krumm, Sonny, aber das sind alles Legenden, Märchen, moderne Mythen. Glaub mir, es gibt keinerlei Beweise oder Belege, dass Pfefferspray oder Gas jemals etwas gegen einen Smasher ausgerichtet hätte. Das sind Geschichten, die die Produzenten von dem Kram in Umlauf bringen. Mehr nicht.«

»Verdammter Defätist«, maulte Sonny und stieß mich an: »He, Hardy, wie sieht’s bei dir aus? Welche Geheimwaffen trägst du mit dir rum?«

Ich zeigte ihm meine Hände. »Mit mehr kann ich nicht dienen.«

Sonny wandte sich an Didier: »Und du?«

Didier zuckte mit den Schultern. »Wenn ich einem Smasher begegne, versuche ich es mit guten Argumenten. Dialog statt Nekrolog, versteht ihr?«

Wir brachen fast alle gleichzeitig in schallendes Gelächter aus.

Als es abebbte, meldete sich auf einmal Roberto, unser Latein- und Spanischlehrer, der den ganzen Abend meist schweigend dagesessen hatte, zu Wort: »Also ich habe eine Glock!«

»Eine was?«, fragte Sonny ungläubig.

»Eine Pistole. Eine Glock! Kaliber 45.«

»Häh?«, machte Ray.

Roberto hüstelte ein wenig in die hohle Hand. Er war ein dünner, schmächtiger Mann mit schütterem Haar. »Ich habe sie mir neulich gekauft. Ihr kennt mich. Ich muss aufpassen, dass eine leichte Windböe mich nicht wegweht. Ich kann nicht rennen. Ich habe keine Kondition. Ich hätte keine Chance, wenn jemand in meiner Umgebung zum Smasher mutieren würde. Also muss ich schauen, wie ich mich schützen kann.«

Er blickte einem nach dem anderen von uns in die Augen. »Welche Alternativen hätte ich denn, hm? Zu Hause rumsitzen? Nein, das kann ich nicht! Da werde ich verrückt. Beruhigungstabletten? Psycho-Pillen? Hasch? Marihuana? Heroin? Das ganze Zeugs, das angeblich fröhlich, glücklich und high macht? Das wird einem ja gerade überall nachgeschmissen. Da kräht kein Hahn mehr danach, ob das legal ist oder nicht. Nur für mich ist das alles nichts. Ich gehe schon bei einer halben Aspirin in die Knie. Und Gaspistolen? Pfefferspray? Wie schon Leo gesagt hat, die Wirkung ist umstritten. Und wenn sie wirklich hilfreich wären, müsstest du den Smashern erst mal auf die Pelle rücken. Da brauchst du Nerven wie Drahtseile. Aber die habe ich nicht. Also – was bleibt mir noch?«

Wir schwiegen alle und sahen uns nur an. Schließlich brach ich das Schweigen: »Und woher hast du die Glock? Wie bist du an die Knarre rangekommen? Du hast doch keinen Waffenschein. Und soweit ich weiß, sind die Waffengesetze noch nicht gelockert worden.«

Er blickte mir in die Augen: »Vergiss die Waffengesetze, Hardy. Der Schwarzmarkt boomt. Viele in meinem Bekanntenkreis versorgen sich gerade mit Waffen.« Er wandte sich den anderen wieder zu. »Also ich fühle mich mit dieser Knarre eindeutig besser! Ihr könnt mir glauben!«

Leo schnaubte: »Ich und eine Waffe! Leute, ich sag’s ja, die Waffenlobby! Jetzt produziert sie die Waffen für den Schwarzmarkt, damit die Leute, die Angst haben …«

Ich stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite, sodass er den Satz nicht zu Ende sprechen konnte.

Aber Roberto lächelte nur: »Ich stehe dazu, dass ich Angst habe. Wisst ihr, ich will keine hundert werden, aber ich möchte schon noch ein paar Jahre leben. Und vor allen Dingen möchte ich nicht von einer menschlichen Bestie zerfetzt werden.«

Ich nickte ihm zu und sagte: »Sag mal, kannst du uns deine Glock mal zeigen?«

***

In der Nacht rief ich Annabelle an.

»Annabelle«, lallte ich, »brauchst du eine Glock?«

Ich hörte mir die Ansage »Kein Anschluss unter dieser Nummer« an und überlegte, was sie zu bedeuten hatte.

Als ich den Inhalt der Nachricht schließlich erfasst hatte, legte ich auf und ging zu Bett.

Am nächsten Tag traf ich zum zweiten Mal in meinem Leben auf einen Smasher.


8. Kapitel: Götterdämmerung

An diesem Freitagmorgen wachte ich verkatert auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig zur U-Bahn.

Sie war brechend voll, und ich musste mit einem Stehplatz vorliebnehmen. Ich hatte mich in den Mittelgang gequetscht, und mir gegenüber stand ein älterer Herr, groß und hager, mit einem grauen Hut auf dem Kopf. Hager war vielleicht das falsche Wort für ihn. Denn er war einfach dünn, dünn wie ein Grashalm. Sein Trenchcoat hing an seinem Körper wie an einem Drahtkleiderbügel. Er hüstelte in die dünne Hand, was ihm sichtlich unangenehm war. Erst als er aus einer hellblauen Tüte ein Bonbon nahm und es in den Mund steckte, schien es ihm wieder besser zu gehen.

Ich befand mich noch im Halbschlafmodus und begann, über die Schulter eines Sitzenden zu schielen, um in seiner Zeitung mitlesen zu können. Er studierte gerade den Sportteil, was für mich nicht ganz uninteressant war, als an der nächsten Haltestelle noch mehr Leute einstiegen. Zwei, drei Schubser, und der dünne Mann rückte näher an mich heran. Ein Altmännergeruch wehte mir in die Nase. Nach einer Weile gelang es ihm, sich umzudrehen. Er stand jetzt mit dem Rücken zu mir.

Ich fuhr mit der Lektüre des Sportteils fort, als ich auf einmal ein heiseres Keuchen hörte.

Als das Keuchen immer lauter wurde, breitete sich Unruhe unter den Fahrgästen aus. Köpfe hoben sich, drehten sich nach links, nach rechts. Fragende, besorgte, angsterfüllte Blicke wurden in alle Richtungen geworfen.

Panik brach aus.

Obwohl die Fahrgäste so eng standen, dass sie sich kaum bewegen konnten, schafften es die meisten, sich kreischend und schreiend durch die Gänge wegzuschieben.

Weg von mir.

Und weg von dem dünnen Mann.

Diejenigen, die einen Sitzplatz ergattert hatten, kletterten über die Rückenlehnen und flüchteten ans Ende des Abteils.

Ich schaltete nicht schnell genug. Mein Denkapparat bewegte sich noch in Slow Motion. Ich sah zwar alles, was um mich herum geschah, zog aber viel zu langsam die nötigen Schlüsse. Erst als vor mir der dünne Mann wie von einer Riesenfaust durchgeschüttelt wurde, kapierte ich, dass die Leute wegen ihm Reißaus genommen hatten.

Im nächsten Moment war ich hellwach.

Und tat etwas, was komplett unvernünftig war.

Und komplett wahnsinnig.

Ich schlang meine Arme von hinten um ihn, presste ihn an mich und hielt ihn fest.

Sein Körper ballte sich zu einer harten, eisernen Faust zusammen. Er knurrte, zischte, und sein Kopf begann, hin und her zu pendeln. Immer schneller und immer schneller. Sein Hut segelte davon. Nacken und Hals färbten sich rot, die Adern schwollen an. Dann ein Zähneklappern und Knirschen. Der Mann versuchte, mich zu beißen. Er schnappte nach mir. Er schnappte nach mir wie ein tollwütiger Wolf. Wenn seine Zähne aufeinanderschlugen, hörte es sich an wie eine wilde Folge von Hammerschlägen.

Meine Muskeln und Sehnen waren zum Zerreißen gespannt. Ich verfluchte mich, dass ich nicht auch geflüchtet war wie die anderen. Warum zum Teufel musste ich den Helden spielen? Gut, als ehemaliger Ringer wusste ich, wie man Menschen innerhalb kürzester Zeit kampfunfähig machen konnte, und dieser mickrige, altersschwache Zausel war auch nicht gerade der Typ, der mir auf Anhieb Angst einjagte, aber ich hätte verdammt noch mal wissen müssen, dass Smash selbst aus so jemandem ein ungestümes Kraftpaket machen konnte.

Ich merkte, wie er meine Armklammer zu sprengen begann. Ich hielt die Luft an und mobilisierte meine letzten Kräfte. Mir war klar – wenn ich ihn losließe, würde er mich zerfetzen. Er bäumte sich auf, wurde starr und steif. Mir war, als würde ich einen Stahlträger an mich pressen.

Plötzlich hörte ich ein Jaulen, ein letztes hilfloses Aufheulen – und der Körper vor mir erschlaffte wie ein Luftballon, aus dem die Luft entwich. Er war auf einmal weich und nass. Klatschnass. Nass vor Schweiß. Er hing in meinen Armen wie ein feuchtes Handtuch. Ich ließ ihn los, und er klatschte zu Boden. Meine Ärmel und die Vorderseite meines Winterparkas glänzten vor Nässe. Ich wischte mir die Hände an meiner Hose ab.

Mein Herz raste, ich schmiss mich auf die nächste Sitzbank, stützte mich mit den Händen auf meinen Knien ab. Ich zitterte. Rang mit dem Atem. Schloss die Augen.

Ich spürte, wie die U-Bahn langsamer wurde, schließlich abbremste. Ich öffnete die Augen. Die Fahrgäste schoben und drückten sich an der Haltestelle schreiend aus den Türen, der Waggon leerte sich, der Bahnsteig quoll über.

Als ich nach unten blickte, fiel mir die aufgerissene Bonbon-Tüte auf, die dem dünnen Mann halb aus seiner Manteltasche ragte. Ich weiß nicht warum, aber schwer atmend und mit verspannten und verkrampften Muskeln beugte ich mich vor, griff nach der aufgerissenen Tüte und steckte sie ein. Dann legte ich dem Mann meine Finger an die Halsschlagader.

Er war tot.

***

Die Polizei hielt sich diesmal länger mit mir auf als das letzte Mal. Die Polizisten konnten gar nicht begreifen, was ich getan hatte. Erst als die anderen Fahrgäste meine Version der Geschichte bestätigten, glaubten sie mir.

Sie baten mich in ein Einsatzfahrzeug, einen Kleinbus, und nahmen alles ins Protokoll auf. Ich unterschrieb, nahm meine Papiere an mich und wollte schon wieder gehen, als ein Mann im Wollmantel und Anzug in das Fahrzeug stieg und mir gegenüber Platz nahm.

Er war auffallend höflich.

»Hauptkommissar Werner«, stellte er sich vor und reichte mir die Hand. »Von der Kripo.«

Er überflog kurz das Protokoll und sah mir schließlich in die Augen. Ohne etwas zu sagen.

Ich wurde unruhig. »Was ist? Wollen Sie eine Iris-Diagnose stellen?«

»Iris-Diagnose? Quatsch!« Er musste lächeln. »Ich bin nur …« Er suchte nach Worten, bevor er es erneut versuchte: »Das ist unglaublich, was Sie heute getan haben, Herr Stalmann. Wissen Sie das?«

Ich zuckte mit den Achseln.

Er musterte mein Gesicht und meinen Oberkörper. »Sagen Sie, Sie machen Sport, hm?«

Ich nickte.

»Kraftsport?«

»Ich war früher Ringer.«

»Ringer?« Er zog seine Augenbrauen hoch. »Verstehe. Da wird mir jetzt einiges klar. Ich mache selbst Judo. Ein paar meiner Trainingskameraden kommen vom Ringen. Mannomann, wenn die einen im Griff haben, da sieht man verdammt alt aus. Gehen Sie noch ins Training?«

»Seit meinem Unfall nicht mehr.«

»Unfall?«

»Motorradunfall vor drei Jahren.«

»Verstehe! Vor drei Jahren! Aber ins Krafttraining gehen Sie noch?«

»Ab und an.«

»Ab und an? Mann, Sie haben einen Smasher aufgehalten. Sie haben ihn dingfest gemacht, Sie haben ihn so lange festgehalten, bis er kollabiert ist.«

Er beugte sich vor zu mir. »Sie müssen über Bärenkräfte verfügen! Bärenkräfte!«

»Der Mann war nicht mehr der Jüngste.«

»Nicht mehr der Jüngste! Mannomann!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Nicht mehr der Jüngste!«

»Und er war ein ziemlich dünnes Hemd.«

»Ein ziemlich dünnes Hemd! Herr Stalmann, Sie gefallen mir.« Er lehnte sich wieder zurück. »Wissen Sie, wie oft es vorgekommen ist, dass jemand allein mit seiner Körperkraft einen Smasher aufhalten konnte? Ich gebe Ihnen die Antwort: noch nie!«

»Und das macht mich verdächtig?«

Er machte große Augen.

»Verdächtig? Unsinn! Quatsch! Als man mich heute Morgen angerufen und erzählt hat, was in der U-Bahn passiert ist, bin ich sofort hierhergefahren. Ich wollte unbedingt den Mann kennenlernen, der so was gemacht hat. Unbedingt!«

»Und Sie haben sich keine Sekunde gefragt, ob ich nicht dem Mann unbemerkt das Gift injiziert habe, um ihn anschließend überwältigen zu können?«

Er lächelte gelassen. »Wie kommen Sie denn auf diese Idee? Warum hätten Sie das tun sollen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht um unsterblichen Ruhm zu erlangen?«

»Unsterblichen Ruhm? Da wären sie aber ein verdammt großes Risiko gegangen, finden Sie nicht auch?«

»Ich bin ein alter Bekannter, was Smash angeht.«

Er kniff seine Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

»Vor zwei Wochen war ich Zeuge, als neben mir eine Frau von einem Smasher zerrissen wurde.«

Er machte ein erstauntes Gesicht. »Das war mir nicht bekannt. Aber das hat ja mit diesem Fall hier nichts zu tun.«

»Vielleicht ist mir damals ja das Gift in die Hände gefallen?«

»Hören Sie …«

»Sie dürfen mich gerne nach Smash durchsuchen.«

Er runzelte die Stirn und sah auf meine Hände. Die Finger tanzten auf der kleinen Tischplatte. Ich konnte sie nicht mehr ruhig halten.

Sein Gesicht entspannte sich. »Hören Sie mal her: Ich verdächtige Sie nicht. Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich wollte Sie nur kennenlernen. Mehr nicht.«

»Dann kann ich ja gehen.«

»Warten Sie bitte noch eine Sekunde«, sagte er schnell und sah mich wieder freundlich an. »Wo wollen Sie hingehen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir können Ihnen jede Hilfe anbieten, die Sie sich wünschen. Jede! Sie wollen zu einem Arzt? Kein Problem! Zu einem Psychologen? Ein Anruf genügt. Ein Seelsorger! Was halten Sie von einem Seelsorger? Sagen Sie, was Sie brauchen, und wir tun alles, was wir können. Ehrlich!«

»Ich brauche keine Hilfe. Mir geht es gut.«

»Ganz sicher?«

»Ganz sicher.«

»Hören Sie, ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich Sie jetzt gehen ließe, und sie klappen mir draußen auf der Straße zusammen.«

»Ich klappe nicht zusammen«, sagte ich. »Aber ich sollte mich jetzt langsam auf den Weg in die Schule machen.«

»In die Schule? Ach ja, stimmt! Sie sind ja Lehrer. Wollen wohl Ihren Unterricht nicht ausfallen lassen! Wahnsinn! Sie sind ja … Das ehrt Sie ja, Herr Stalmann, Ihr Verantwortungsbewusstsein ehrt Sie. Aber schauen Sie sich doch an! Sie zittern wie Espenlaub.«

Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Dann sagte ich: »Das legt sich wieder. In einer halben Stunde bin ich wieder der Alte.«

Der Hauptkommissar fing auf einmal an zu strahlen. »Wissen Sie was? Ich habe da eine Idee. Mein Assistent wird sie in die Schule fahren. Wäre das für Sie in Ordnung?«

Ich seufzte. »Also gut! Wenn Sie darauf bestehen!«

Er hielt mich noch für einen kurzen Moment zurück und zwinkerte mir zu wie einem alten Kumpel, als er sagte: »Passen Sie auf sich auf! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Medien Wind von der Sache hier bekommen. Und wenn die Sie erst in der Mangel haben – dann gute Nacht.«

***

Unterwegs hielten wir bei einem Metzger, ich kaufte mir drei belegte Brötchen. Als wir unsere Fahrt fortsetzten, stopfte ich alles in einer Geschwindigkeit in mich hinein, als wäre ich Teilnehmer an einem Schnellfress-Wettbewerb. Ich konnte nicht anders. Ich war unterzuckert und derart ausgepowert, dass ich Angst hatte, in meine Einzelteile zu zerfallen.

Als ich eine knappe halbe Stunde später das Schulgebäude betrat, hatte ich immer noch Schwierigkeiten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mir tat alles weh, ich kam mir vor, als hätte ich mit einem ausgewachsenen Gorilla, einem Silberrücken, gerungen.

Ich erzählte niemandem, was geschehen war. Einigen fiel auf, dass ich wieder einmal kraftlos wirkte, schlapp und kaputt. Aber das war auch alles.

Als ich am Nachmittag heimkam, klingelte bereits das Telefon. Man wollte mich interviewen oder, noch besser, gleich eine Reportage über mich machen. Ich lehnte höflich, aber bestimmt ab und legte auf. Das Telefon stand danach nicht mehr still.

Ich haute ab. Flüchtete aus meiner Wohnung. Machte meine Einkäufe fürs Wochenende. Als ich zurückkam, klingelte es immer noch. Ich hob zögernd ab, aber als ich eine Reporter-Stimme hörte, legte ich gleich wieder auf und zog den Stecker.

Abends zappte ich von einem Sender zum anderen. Sogar in den ausländischen Nachrichten wurde ich erwähnt.

Ich wurde als Held gefeiert.

***

Meine Wohnung lag im fünften Stock, und ich konnte von hier oben ganz gut beobachten, wie im Laufe des Samstags Kamerateams anrückten.

Das Mietshaus, in dem ich wohnte, wurde zur Berühmtheit, weil sie jedes Fenster, jeden Balkon, jedes Graffiti abfilmten aus lauter Verzweiflung, weil sie von mir nichts zu sehen bekamen. Morgens hatten noch ein paar ganz verwegene Journalisten unten an der Haustür geklingelt, aber ich meldete mich einfach nicht. Langweilig wurde es ihnen nicht. Sie holten so ziemlich alle Nachbarn und alle Bewohner im Umkreis von zehn Kilometern vor ihre Kameras, und die durften irgendwelche Storys über mich erzählen, auch wenn sie mich noch nie gesehen hatten.

Ich zog mir an diesem Wochenende etliche DVDs mit Audrey Hepburn, meiner Lieblingsschauspielerin, rein, verputzte Berge an Salz-Brezeln und trank jede Menge Bier dazu. Wenn ich hin und wieder auf einen Fernsehkanal wechselte, sah ich ab und an mein Gesicht auf dem Bildschirm. Keine Ahnung, woher die Sender die Fotos bekommen hatten. Die meisten Bilder stammten noch aus meiner Ringer- und Motorradfahrer-Zeit.

Sonntagabend ging ich an meinen Computer, um meine E-Mails zu checken. Das Postfach lief über. Dabei hielten sich, soweit ich beim flüchtigen Überfliegen sah, die Viagra-Mails ziemlich in Grenzen.

***

Als ich am Montagmorgen das Haus verließ, stürmten ganze Kamerateams von allen Seiten auf mich ein. Eine kleine, runde Frau mit kleinen, runden Augen in ihrem stark geröteten Gesicht stellte sich mir in den Weg und hielt mir ein Mikrofon unter die Nase.

»Herr Stalmann, können Sie uns sagen …«, hechelte sie.

Ich drückte das Mikrofon zur Seite. »Momentan nicht«, sagte ich und ließ meinen Blick über die Fernsehleute schweifen. »Ich bitte um Ihr Verständnis, aber ich muss jetzt zur Arbeit.«

Auf dem Weg zur U-Bahn-Station folgten sie mir wie eine Gänseschar, und erst als ich in die Bahn stieg, ließen sie von mir ab.

Auf dem Schulhof lief mir Jimmy Osterwald über den Weg. »Na, Teacher!«, sagte er und grinste mich an. Diesmal aber nicht mit seinem typisch arroganten Grinsen, sondern mit einem für seine Verhältnisse freundlichen Grinsen. »Von heute auf morgen ein Hero, wer hätte das gedacht?«

Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Ich sagte: »Ich will mit deinem Boss reden.«

Sein Grinsen schmolz dahin. »Mit meinem … mit wem?«

»Mit deinem Boss! Deinem Geschäftspartner! Deinem Groß-Dealer!«

Er musste schlucken. »Das geht nicht. Das klappt nicht. So was klappt einfach nicht.«

»Gut, sag ihm, dass ab sofort Schluss ist mit dem Drogenhandel hier in der Schule. Finito. Ende. Aus. Verstanden?«

Jimmy versuchte krampfhaft, die Haltung zu bewahren. »Sie sind ja verrückt!«

»Nein, Jimmy. Ich bin ein Hero. Schon vergessen? Alle wollen mit mir reden. Wenn ich alle Interview-Anfragen auf eine Liste schreiben würde, könnte man die zweimal um den Äquator herumschlingen. Ich kriege Mails aus der ganzen Welt. Kamerateams kampieren vor meiner Haustür. Soll ich den Reportern was über die Drogendealer hier an der Schule erzählen? Was meinst du? Denkst du, die spitzen ihre Ohren, wenn ein Hero was zu sagen hat?«


9. Kapitel: Gegen alle Widerstände

Egal, in welche Klasse ich kam, man klopfte zur Begrüßung anerkennend auf die Tische.

Lara Behrens kam nach der Deutschstunde zu mir und schüttelte nur den Kopf. »Sie sind so was von verrückt, Herr Stalmann, wissen Sie das?«

»Kann sein, Lara.«

»Sie hätten dabei draufgehen können.«

»Das ist mir erst später klar geworden.«

Ihr schmaler Körper hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Sie wollte sich schon abwenden, aber dann überraschte sie mich. Sie legte ihre Hand auf meinen Ellenbogen. »So was machen Sie nie wieder! Versprechen Sie es mir!«

Ich hatte einen Kloß im Hals, aber ich brachte gerade noch heraus: »Aber ja doch. Versprochen!«

***

Nach der Deutschstunde wurde ich zum Direktor, Dr. Mannheimer, gerufen. Er war ein großer, knochiger Mann mit kurz geschorenen Haaren. Vor Jahren war er noch regelmäßig Marathon gelaufen und hatte vor Energie nur so gesprüht, jetzt aber war er träge geworden und verbrachte die meiste Zeit hinter seinem Schreibtisch.

»Also wirklich, Herr Stalmann! Sie sind mir ja so einer! Jetzt haben wir einen Medienstar an unserer Schule!«

»Ich habe es mir nicht ausgesucht.«

Er versuchte, offen und herzlich zu lächeln, aber mir entging nicht, wie er mich hinter seinem Schreibtisch musterte. Ich saß ihm gegenüber und hatte die Daumen in meine Hosentaschen gehakt.

»Das glaube ich Ihnen«, sagte er, nachdem er mit seiner Musterung fertig war, »aber in Ihrem Falle kann ich die Medien ja verstehen. Sie, Herr Stalmann, haben etwas Einmaliges, etwas Ungeheures fertiggebracht.«

»Ich hatte nie vorgehabt, den Helden zu spielen.«

»Menschenskind, das glaube ich Ihnen! Das glaube ich Ihnen sofort. Ein bisschen im Rampenlicht stehen, ist ja ganz okay, aber eintausend Mega-Scheinwerfer all over the world auf sich gerichtet fühlen – das ist was ganz anderes. Eine ganz andere Größenordnung.«

Er beugte sich über den Schreibtisch vor zu mir.

»Sagen Sie, wie geht es Ihnen?«

»Es geht mir gut«, sagte ich.

»Das freut mich«, sagte er. »Das freut mich wirklich.«

Mit der nächsten Frage ließ er sich ein wenig Zeit. »Und – wie haben Sie alles verkraftet? Haben Sie im Laufe der letzten Tage diese … diese ganzen Geschehnisse einigermaßen verarbeiten können?«

»Ich glaube schon.«

Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Gestatten Sie mir, wenn ich das sage, ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch – also auf mich machen Sie einen ziemlich guten Eindruck! Aber man kann in einen Menschen nicht hineinschauen. Sie sehen aus, als hätten Sie dieses Abenteuer mit dieser … dieser Bestie in Menschengestalt ganz gut verwunden. Die Frage, die sich mir stellt, ist halt – wie sieht es in Ihrem Innern aus? Ich kann nur mutmaßen. Also ich an Ihrer Stelle … also ich glaube, mich hätte so was aus der Bahn geworfen. Total. Das hätte sich in meine Seele gebrannt. Für alle Zeiten. Menschenskind – Sie haben unzähligen Menschen in der U-Bahn das Leben gerettet und wären beinahe selbst ums Leben gekommen. Also – ich könnte es voll und ganz verstehen, wenn Sie, sagen wir einmal, einfach zum Arzt gingen und sich durchchecken ließen. Auf Herz und Nieren. Rundumcheck. Sie glauben gar nicht, was der alles herausfindet. Und wenn der tatsächlich etwas herausfinden sollte, also wenn der zum Beispiel herausfinden sollte, dass Sie ein ganz klein wenig aus der Spur geraten sind … verstehen Sie, was ich sagen will?«

»Ich glaube, ja«, sagte ich.

Er nickte mir zustimmend zu. »Und? Was halten Sie von meiner Idee? Werden Sie zum Arzt gehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das schenke ich mir. Ich glaube, ich befinde mich noch ganz gut in meiner Spur.«

Er runzelte sorgenvoll seine Stirn. »Das ist natürlich Ihre Entscheidung. Klarer Fall. Ich kann Ihnen nicht befehlen, dass Sie zum Arzt gehen müssen. Wir sind hier nicht bei der Armee. Aber ich als Direktor habe auch so etwas wie eine Fürsorgepflicht. Auch oder gerade für meine Lehrkräfte. Und da gehören Sie dazu, Herr Stalmann. Ich weiß nicht, wie es Ihnen mit dem Medienrummel so geht. Ich nehme mal an, Sie stecken das so cool weg, wie alles andere auch. Aber unser Sekretariat wird bombardiert mit Interview-Anfragen. Bombardiert – Reporter aus aller Welt hätten schon längst unsere Schule gestürmt, wenn wir nicht auf unsere Sicherheitsvorschriften und unsere Sicherheitskräfte hingewiesen hätten. Wissen Sie, auf was ich hinauswill?«

Ich nickte. »Sie wollen, dass alles wieder seinen alten Gang geht. Sie wollen, dass wieder Ruhe einkehrt. Und ich bin momentan kein Garant dafür. Ich habe Staub aufgewirbelt, für Aufregung gesorgt, für unliebsames Aufsehen.«

Dr. Mannheimer kniff die Augen zusammen. »Sie glauben also, ich will Sie loswerden? Sie glauben, ich will Sie kaltstellen? Das sehen Sie vollkommen falsch! Ich will Sie nicht loswerden oder kaltstellen. Ganz im Gegenteil. Ich will, dass sie sich erholen, entspannen, wieder zu sich kommen – von mir aus auch mit psychologischer Begleitung. Wir brauchen Sie. Wir alle sind wahnsinnig stolz auf Sie. Die Schule braucht einen Lehrer wie Sie. Gerade jetzt im Kampf gegen dieses Teufelszeugs sind gerade Sie …«

»Von welchem Teufelszeug sprechen Sie?«

Er neigte seinen Kopf zur Seite, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz?«

»Ich habe Sie gefragt, von welchem Teufelszeug Sie sprechen? Vielleicht von Heroin?«

Das verschlug ihm für einen Moment die Sprache. Schließlich sagte er: »Das soll wohl witzig sein, oder?«

»Sind drei Herointote hier in der Schule im Laufe der letzten zwei Wochen witzig?«, fragte ich.

Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, wie viele Schülerinnen und Schüler wir hier zurzeit auf unserem Gymnasium haben? Hm? Annähernd tausend! Tausend! Wenn es in dieser Schule zu einem Smash-Vorfall kommen sollte, also nur angenommen, was denken Sie, was hier los wäre, hm?«

»Ich glaube nicht, dass Sie sich dafür interessieren, was ich wirklich denke«, sagte ich.

Sein Gesicht rötete sich. Er sah mich eine Weile eindringlich an, bevor er erwiderte: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich hier in der Schule im Kampf gegen Drogen in letzter Zeit sehr stark exponiert haben. Das ist ja auch kein Fehler. Aber ich an Ihrer Stelle – ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch –, ich an Ihrer Stelle würde das den Leuten überlassen, die dafür zuständig sind. Haben Sie mich verstanden?«

Das saß. Das musste ich erst mal eine Weile verdauen. Nach einer Weile sagte ich: »Ich habe Sie verstanden.«

Dr. Mannheimer stand auf einmal abrupt auf, beugte sich über seinen Schreibtisch und reichte mir die Hand.

»Dann ist ja alles gut, Herr Stalmann. Nehmen Sie sich meine Worte zu Herzen. Gehen Sie zum Arzt. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

***

Ich ging nicht zum Arzt. Ich ging ganz normal weiterhin zur Schule. Das brachte einige Leute total aus der Fassung. Ab Dienstag grüßten mich manche Kollegen nicht mehr. Ab Mittwoch fehlte Jimmy Osterwald. Ab Donnerstag machten immer mehr Schüler einen großen Bogen um mich, schon wenn sie mich von Weitem sahen.

Am Freitag kam Lara mit kahl geschorenem Schädel in die Schule. Im Unterricht schwieg sie beharrlich, was bei ihr noch nie vorgekommen war.

Nachmittags passte sie mich auf dem Heimweg ab. Sie schien etwas Dringendes mit mir bereden zu wollen. Als sie herumdruckste und nicht rausrücken wollte, um was es ging, lud ich sie in ein Diner ganz in der Nähe ein.

So was war eigentlich gar nicht meine Art: Mit meinen Schülern pflegte ich keine privaten Kontakte. Diesmal machte ich eine Ausnahme. Lara sah nicht gut aus. Sie war blass und wirkte nervös. So, als habe sie die Nacht nicht geschlafen.

Das Diner war gut besucht, laut und schrill. Aus den Lautsprechern drang Surf-Musik von den Beach Boys und von Dick Dale. Wir ergatterten an einem Ecktisch gerade noch einen Platz. Es wurde auffallend viel gelacht hier drinnen, über jeden Witz wurde gewiehert, und manchmal wurde auch nur laut losgebrüllt, um der Welt zu zeigen, dass man gut drauf war. Es gab niemanden, der alleine herumsaß und in sein Bier heulte. Was auffällig war: Alle Altersgruppen waren vertreten. Teenager und Rentner.

Neben der Theke stand bewegungslos und starr wie eine Statue ein Sicherheitsmann, ausgerüstet mit Helm, Schutzweste und MP vor der Brust.

Als ich bei einer molligen Bedienung mit mehreren Schichten Make-up auf ihrem runden Gesicht zwei Cappuccino bestellte, starrte sie uns abwartend an. Bei Lara fiel der Groschen schneller als bei mir.

»Mit Schuss«, sagte sie das Zauberwort. Ich zog nach: »Auch für mich.«

Als die Cappuccino vor uns standen und wir den Milchschaum unterrührten, stieg mir der Geruch nach Grappa in die Nase.

Ich nippte ein wenig an der Tasse und sprach Lara auf ihre Glatze an.

»Sieht cool aus!«

»Finden Sie?«

»Ja, klar«, sagte ich. »Steht dir. Aber deine violetten Haare haben auch gut ausgesehen.«

»Schleimer!«, grinste sie, nahm einen Schluck, wischte sich den Milchschaum vom Mund und fing schließlich an: »Was haben Sie genau vor, Herr Stalmann?«

»Was meinst du?«

Ihre Stimme wurde lauter. »Um was geht es Ihnen in Wahrheit? Um Gerechtigkeit? Oder um was?«

»Ich verstehe immer noch nicht, was du meinst, Lara?«

Sie verdrehte die Augen. »Heroin. Die ganzen Drogen an der Schule. Sie haben den Dealern den Krieg erklärt. Warum? Was wollen Sie? Was haben Sie vor?«

Ich wusste nicht, wo anfangen. Ich überlegte mir, was und wie ich es ihr erklären konnte.

Nach einer Weile sagte ich: »Ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und so tun, als würde ich nichts mitkriegen.«

»Alle tun es aber. Alle!«

»Ich weiß, alle kümmern sich nur noch um sich. Um ihr eigenes bisschen Leben. Das hat Smash erreicht. Das Leben der anderen interessiert niemanden mehr. Alle richten nur noch den Fokus auf sich selbst.«

»Und warum können Sie das nicht auch?«

»Ich kann nicht zusehen, wie alles vor die Hunde geht. Das ist einfach nicht richtig. Da läuft was falsch. Es kann nicht sein, dass Schüler, die an einer Überdosis sterben, von niemandem mehr zur Kenntnis genommen werden. Dagegen muss man was tun.«

»Dagegen müssen Sie was tun, meinen Sie?«

Ich nickte und nahm einen Schluck aus meiner Tasse.

Lara geriet langsam außer sich: »Sie haben Jimmy gesagt, es sei Ihre Schule und sie wollen keine Drogen mehr in Ihrer Schule haben.«

»Ja, das habe ich. Hat Jimmy es herumerzählt?«

»Und wenn schon! Aber was viel wichtiger ist: Sie sind auch unser Lehrer. Und wir brauchen Sie.«

»Wer ist wir?«

»Wir – Ihre Schüler! Nehmen Sie nur mal die Schüler, die Sie in Deutsch unterrichten. Schon vergessen?«

»Lehrer sind ersetzbar.«

»Sie nicht!«

»Auch ich! Ich bin nur ein kleines Rädchen im pädagogischen Universum.«

»Sie haben uns zum Beispiel die Literatur nahegebracht. Eine ganz neue Welt. Die Lust am Lesen.« Sie nippte an ihrem Cappuccino.

»Freut mich, dass ich wenigstens etwas in meinem Leben erreicht habe.«

»Seien Sie doch nicht so verdammt zynisch!«

»Ich bin nicht zynisch. Ich meine es ernst.«

Sie blickte mich eine Weile zornig an und sagte: »Sie wissen ganz genau, was das für mich bedeutet.«

»Was?«

»Ohne Sie hätte ich mir nie was aus Deutsch gemacht. Aus dieser ganzen Scheiße. Pflichtliteratur hin, Pflichtliteratur her.«

»Ich weiß, was du sagen willst!«

»Nein, Sie wissen eben nicht, was ich sagen will! Diese ganze Pflichtliteratur hätte ich ohne Sie runtergerissen wie alles andere auch auf dieser Scheiß-Schule! Aber Sie haben es geschafft, dass es sogar Spaß macht, diese alten Säcke zu lesen, Gottfried Keller, Georg Büchner oder …«

»Den Erlkönig.«

»Oder den Erlkönig.« Sie strich sich grinsend mit der Hand über ihre Glatze. »Den Erlkönig werde ich nie vergessen!«

»Das freut mich zu hören!«

Sie schüttelte den Kopf, trank ihren Cappuccino aus, löffelte den letzten Schaum in den Mund und sah sich nach der Bedienung um.

Sie bestellte sich einen doppelten Wodka und schaute mich dabei herausfordernd an.

Ich zuckte mit den Achseln. Als die Bedienung mich fragend anblickte, sagte ich: »Danke, für mich nichts.«

Während wir auf den Wodka warteten, fragte ich: »Sag mal, was willst du später mal machen? Ich meine, nach der Schule?«

Sie schüttelte wieder den Kopf, als traue sie ihren Ohren nicht, und sagte: »Vielleicht gehe ich ans Theater. Oder ich werde Journalistin. Keine Ahnung. Vielleicht ist mir mein beruflicher Werdegang momentan aber auch so was von scheißegal! Vielleicht will ich einfach nur so lange leben, wie es geht!«

Es fiel mir schwer, etwas darauf zu erwidern.

Die Bedienung servierte den Wodka. Lara grinste mich an, nahm das Glas in die Hand, sagte: »Na sdorowje!« und leerte es in einem Zug.

Dann beugte sie sich vor zu mir und starrte mich mit ihren dunkelgrünen Augen so lange an, bis es mir schwerfiel, ihrem Blick standzuhalten. Ich musste schlucken.

»Wissen Sie eigentlich, was das für Leute sind, mit denen Sie sich da anlegen?«

Ich atmete einmal tief durch. »Ich denke schon!«

Sie nickte, schaute hoch zur Decke und drehte das Gesicht zur Seite. Als sie es mir wieder zuwandte, sah ich, dass sie den Tränen nahe war.

»Das sind scheißverdammt gefährliche Leute!«

»Ich weiß, Lara.«

»Sie können nicht gewinnen.«

»Das werden wir sehen.«

»Das werden wir sehen? Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«

Als ich darauf nichts erwiderte, sagte sie: »Sie werden sterben, Herr Stalmann.«

»Das müssen wir alle, Lara.«

Sie warf mir einen wütenden Blick zu und spannte alle Muskeln an. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir im nächsten Moment eine runtergehauen hätte.

Aber sie tat es nicht. Sie begann mit den Kiefern zu mahlen, bis sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzischte: »Was sind Sie doch für ein verdammtes Arschloch!«

Ich machte eine kleine Pause, bevor ich fragte: »Warum hast du dir eine Glatze scheren lassen, Lara? Was war der Grund dafür?«

»Weil sie mir gefällt. Warum fragen Sie?«

»Nur so! In manchen Kulturkreisen ist das ein Zeichen des Abschiednehmens.«

Sie fing an, heftig zu atmen. »Schwachsinn!«, fauchte sie. »Was geht Sie das an, warum ich mir eine Glatze habe scheren lasse? Wie kommen Sie darauf, dass ich mir wegen Ihnen meine Haare schneide? Hm? Ich bin Ihnen doch so was von scheißegal!«

Die letzten Worte schrie sie mir ins Gesicht. Was im allgemeinen Lärm, der um uns herrschte, nicht sonderlich auffiel.

»Nein«, sagte ich. »Das stimmt nicht.«

Aber sie ließ das nicht gelten. »Wissen Sie was?« Ihr Zeigefinger stach vor und verhielt kurz vor meiner Nasenspitze. »Ficken Sie sich! Ficken, ficken, ficken Sie sich! Sie verdammtes Arschloch!«

Sie schnaubte und sprang auf. Ich kriegte gerade noch ihre Hand zu fassen.

»Lassen Sie mich los, verdammt!«, knurrte sie.

Ich ließ sie los, sie drehte sich um und ging. Und blieb gleich wieder stehen.

Ich starrte auf ihren Rücken und auf ihren kahlen Hinterkopf. Ich wünschte, sie würde sich nochmals umdrehen, aber sie tat mir den Gefallen nicht.

Ich sah, wie ihre Schultern sich hoben und senkten, und blickte ihr hinterher, wie sie mit langen Schritten das Diner verließ.

***

Das Wochenende verlief deutlich ruhiger als das letzte.

Niemand wollte etwas von mir. Ich konnte mich entspannen, mich sammeln und mir alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ich konnte auch mal das Haus verlassen und einen Spaziergang machen, ohne dass mir irgendein Reporter ein Mikrofon in die Fresse gehalten und mich nach meinen Befindlichkeiten befragt hätte.

Ich hatte im Lauf der Woche ein paar launige Interviews gegeben, belangloses Blabla, aber mit der Zeit hatten die meisten Medienvertreter kapiert, dass sie aus mir nichts Wesentliches herausbekommen konnten.

Ein Kamerateam nach dem anderen packte seinen Krempel zusammen und reiste ab.

Am Sonntagabend rief ich Leo, meinen alten Studienkollegen und Spezialisten für Verschwörungstheorien, an.

»Was ist, Hardy?«

»Will’s kurz machen. Ich weiß ja, dass du großer Tatort-Fan bist.«

»He, wir haben Zeit. Wir haben massig Zeit. Es läuft noch die Tagesschau.«

»Was kommt?«

»In der Tagesschau? Was für eine Scheiß-Frage? Immer das Gleiche!«

Ich räusperte mich. »Also Leo, weswegen ich anrufe: Mir ist noch was eingefallen, was wir bei unserem Stammtisch nicht zur Sprache gebracht haben.«

»Was?«

»Wie sieht es an deiner Schule mit Drogen aus?«

Leo, der wusste, dass ich ein Morphinist war, zögerte mit der Antwort. »Wie soll es dort schon aussehen? Wie an allen Schulen, nehme ich mal an.«

»Der Drogenhandel floriert bei euch also auch.«

»Tut er. Und er nimmt von Tag zu Tag mehr zu. Das Zeug ist leichter zu bekommen wie Kaugummi-Streifen. Worauf willst du mit deiner Frage hinaus?«

»Und wie sieht es mit Heroin aus?«

Ich hörte eine Weile nichts von ihm, ich hörte ihn nicht mal atmen, sodass ich schon fast glaubte, er habe aufgelegt. Dann aber sagte er: »Mit dem Heroin-Scheiß ist es genau gleich wie mit dem anderen Zeug auch.«

»Und was macht ihr dagegen?«

»Was meinst du?«

»Na, was macht ihr an eurer Schule gegen die Heroin-Dealerei?«

»Mensch, Hardy, du nervst!«, murrte er. »Was denkst du, was wir machen? Nicht viel. Um ehrlich zu sein, nichts.«

»Nichts?«

»Ja, verdammt! Heroin und all die anderen Drogen haben bei uns gerade nicht die Prio 1. Oder sieht es bei dir an deiner Schule vielleicht anders aus?«

»Genau gleich.«

»Siehst du? Merkst du etwas?«

»Da läuft was schief, Leo«, sagte ich. »Sag mal, du hast doch noch gute Kontakte zur Presse oder?«

Er zögerte mit der Antwort. Leo hatte während seines Studiums als freier Journalist gearbeitet und sich später sogar mal beurlauben lassen, um für ein Jahr als Pressesprecher ins Kultusministerium wechseln zu können.

Ich hörte, wie er sich räusperte: »Du willst aber nicht zufällig, dass ich jetzt den Medien in den Arsch trete, damit sie sich endlich mal um diesen ganzen Drogenkram kümmern?«

»Nein«, sagte ich, »will ich nicht. Jedenfalls – nicht jetzt.«

»Nicht jetzt? Toll, dass wir uns so gut verstehen, Hardy! Dass ich immer sofort weiß, was du meinst!«

Es entstand eine kurze Pause, dann schnaubte er: »Jetzt fass dich mal kurz, Hardy. Ich hab nicht ewig Zeit. Im Fernsehen kommt gleich das Wetter. Um was geht es dir denn eigentlich? Was hast du vor?«

Ich erklärte es ihm – und auch dass ich ihm was schicken wolle. Ich würde es morgen früh gleich zur Post bringen.

Er brauchte eine Weile, um alles zu verdauen. »Zur Post!«, murrte er schließlich abfällig, und im Hintergrund war bereits die Tatort-Titelmelodie zu hören. »Hardy, wir haben das digitale Zeitalter! Schon mal was davon gehört?«

»Ich bin eher der analoge Typ«, sagte ich.

»Du bist vor allem der sture Typ. Gibt es eine Möglichkeit, um dich von deinem Vorhaben abzubringen?«

»Zu spät!«, sagte ich. »Die brennenden Strohballen rollen bereits den Berg hinunter.«


10. Kapitel: Die Rache des Erlkönigs

Als ich am Montag, dem 6. April, genau drei Wochen nach meinem ersten Smasher-Erlebnis, den Schulhof betrat, war er so gut wie leer. In der Nacht hatte es wieder einmal einen Temperatursturz gegeben. Es war kalt und windig. Nur zwei Schwarze Sheriffs standen gelangweilt in einer Ecke, stierten zu mir herüber und hielten glimmende Zigaretten in den Händen.

Der Krankenstand in der Schule hatte sich noch weiter in die Höhe geschraubt.

Sogar Lara fehlte.

Der Deutsch-Unterricht war eine Katastrophe. Elf Schüler, die wild verteilt im Klassenzimmer saßen, hatten Mühe, die Augen offen zu halten, und sehnten das Läuten der Schulglocke herbei.

Als ich nachmittags nach Hause kam, schneite es. Es schneite so, als hätte es seit Jahren nicht mehr geschneit und als hätte das Wetter jetzt beschlossen, alles nachzuholen. Und das an einem Tag im April!

Als ich meine Schuhe unten vor der Haustür abklopfte, lagen bereits gut und gerne dreißig Zentimeter Schnee auf den Bürgersteigen und den Straßen. Die Autos blieben im Nachmittagsverkehr stecken, und der Himmel verdunkelte sich zusehends.

Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hoch zu meiner Wohnung, schloss die Tür auf und sah, dass Licht brannte. Ich zog meine Handschuhe aus, legte meinen Winterparka, meinen Schal und meine Aktentasche ab und betrat das Wohnzimmer.

»Herr Stalmann!« Ein mittelgroßer Mann mit grauen Haaren, Glupschaugen und Schmerbauch erhob sich aus meinem Fernsehsessel und schlappte auf mich zu. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Jimmy hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Kommen Sie, setzen sie sich. Setzen Sie sich zu mir, damit wir uns ein wenig unterhalten können.«

Sein Alter war schwer zu schätzen, sein Gesicht war ohne Falten und aufgebläht wie ein Ballon. Er konnte fünfunddreißig oder fünfundfünfzig sein.

Seine Finger waren weich und feucht. Nachdem ich sie geschüttelt hatte, überkam mich das Bedürfnis, mit meiner Hand zu wedeln, bis sie wieder trocken war.

Neben uns waren noch vier weitere Männer anwesend. Sie waren so groß, dass ich mich wunderte, wie sie überhaupt durch meine Wohnungstür kommen konnten. Sie sahen aus, als würde keiner von ihnen weniger als ein Mittelklassewagen wiegen. Alle wirkten ganz entspannt im Hier und Jetzt. Einer inspizierte meine DVD-Sammlung, ein anderer mein Bücherregal, der Dritte blickte zum Fenster hinaus und der Vierte sah in sich hinein.

»Sehr freundlich«, sagte ich. »Herr …«

»Osswald«, grinste der glupschäugige Mann mich an. »Osswald ist mein Name. Hat Jimmy Ihnen das nicht gesagt?«

»Jimmy kann manchmal ziemlich verschwiegen sein.«

»Ziemlich verschwiegen?« Osswald fing an zu lachen, dass ihm die Augen fast aus dem Schädel poppten. »Ein guter Witz. Ein wirklich guter Witz. Kommen Sie, setzen Sie sich.«

»Erlauben Sie mir, dass ich stehe?«

»Aber sicher doch, Herr Stalmann. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Platz nehme? Ja? Ich will mal behaupten, dass ich noch nicht zum alten Eisen gehöre, aber mein Rücken bringt mich noch um. Ich habe in meiner Jugend einfach zu viele Dummheiten gemacht. Ich bin einmal vom Baum gefallen und … Ach, was rede ich da! Das interessiert doch niemanden. Ich langweile Sie. Ich rede manchmal einfach zu viel. Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung.«

Er ließ seinen schwammigen Körper wieder in meinen Sessel plumpsen, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Ein peinliches Schweigen entstand. Während Osswald mich von oben bis unten musterte, zog der Kerl neben mir eine DVD aus meiner Filmsammlung und pfiff kurz anerkennend durch die Zähne.

»Rio Bravo«, sagte er. »Mensch! Was für ein Film! Mein Lieblings-Western mit John Wayne. Wussten Sie, dass …«

Osswalds Lächeln war auf einmal wie weggewischt. »Schnauze!«, fauchte er ihn an. »Halt die Fresse, und stell die DVD wieder zurück! Aber plötzlich!«

Während der Kerl mit missmutigem Gesicht den Film wieder zurückstellte, schüttelte Osswald voller Verachtung den Kopf.

»Entschuldigen Sie, Herr Stalmann. Wir wollen natürlich Ihre Ordnung nicht durcheinanderbringen. Verzeihen Sie mir die Dreistigkeit meines Mitarbeiters.«

»Macht nichts«, sagte ich. »Ich weiß es zu schätzen, wenn jemand Ahnung von Filmen hat.«

Während der Kerl neben mir keine Miene verzog, fing Osswald wieder an zu lächeln.

»Sie sind ein sehr großzügiger Mensch. Das ist man ja von Stars nicht automatisch gewohnt. Wenn ich Ihren Gesichtsausdruck richtig deute, ist Ihnen das eher unangenehm. Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, aber Sie sind in der Tat ein Star, da können Sie machen, was Sie wollen. Sie sind ein Held. Ich habe zwei Töchter, die eine ist zwölf, die andere vierzehn, die sind absolute Fans von Ihnen. Unglaublich, nicht wahr? Teenager. Für was die sich alles begeistern! Aber das wird sich legen. Jugendschwärmereien. Die Themen werden sich auch ändern. Es wird neue Helden geben. Glauben Sie nicht auch? Die Medien schreien nach neuen Helden, sollen wir mal nachschauen, was gerade angesagt ist? Wollen wir mal gemeinsam das TV-Programm durchgehen?«

Seine Finger griffen nach meiner Fernbedienung. Er drehte seinen Hintern im Sessel und schaltete den Fernseher ein.

Er zappte durch die Programme. Ölkatastrophe vor Mexiko, Eissturm in Alaska, die täglichen Smasher-Berichte. Bei einer Daily-Soap mit einer dünnen Blondine und einem muskulösen Highschool-Typen blieb Osswald eine Weile hängen.

»Mein Gott, sehen Sie sich diesen Scheiß an! Was für einen Scheiß! Ja, so was gucken sich meine Töchter auch an. Die können nicht genug davon kriegen. Wie denken Sie darüber?«

Der Western-Fan zu meiner Linken seufzte missgelaunt.

Ich sagte: »Ich schau mir so was nie an.«

»Ja, meine Töchter lieben so was. Der weiße Ritter auf seinem Pferd. Aber auch das wird sich wieder legen. Das ist einfach eine Phase.«

Er machte den Fernseher aus und wandte sich mir wieder zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, die Vergänglichkeit des Ruhms, nicht wahr? Heute ein Star und morgen schon wieder vergessen. Das haben Sie ja sicherlich auch schon bemerkt. Das Interesse flaut ab. Als wir gekommen sind, war kein einziges Kamerateam mehr auf der Straße vor Ihrem Haus. Das ist der Lauf der Dinge. Ist das nicht deprimierend?«

»Nein«, sagte ich. »Den Lauf der Dinge kann man nicht aufhalten.«

Er blickte zu mir auf, und eine dickliche, grau-weiße Zunge fuhr sich über seine Unterlippe. »Jimmy hat mir viel von Ihnen erzählt.«

»Ach ja?«

»Nur Gutes! Ein Mann mit Prinzipien, ein Mann von Charakter.«

»Das hat Jimmy mit Sicherheit nicht gesagt.«

»Doch, das hat er. Das hat er wirklich. Er schätzt Sie. Er respektiert sie. Ohne Scheiß! Er hält große Stücke auf Sie.«

»Da habe ich Jimmy wohl falsch eingeschätzt.«

»Er ist ein guter Junge, müssen Sie wissen. Halt noch in den Flegeljahren, aber das wächst sich aus.«

Mit seinem Handrücken wischte er sich über den Mund. Nach einer Weile sagte er: »Jimmy hat gesagt, Sie wollen mich sprechen? Das ist schon allerhand, müssen Sie wissen! Ich halte Sie für einen klugen Menschen, Herr Stalmann. Einen Menschen mit Herz und Verstand, wissen Sie, aber diese Art und Weise, Druck auszuüben – nein, das ist nicht besonders klug von Ihnen gewesen. Ja, ich kann sogar behaupten, dass ich ein wenig enttäuscht von Ihnen bin. Ich weiß, Ihre Zeit rennt davon, wir haben ja vorhin über die Vergänglichkeit des Ruhms gesprochen. Aber ich lasse mich ungern zu etwas nötigen, müssen Sie wissen! Sind Sie sich eigentlich über die Konsequenzen im Klaren?«

»Das bin ich.«

»Wollen Sie sich doch nicht lieber setzen?«

»Nein«, sagte ich.

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Also Herr Stalmann, ich muss immer zu Ihnen hochblicken. Das ist mit der Zeit ein wenig anstrengend, ich bitte Sie, setzen Sie sich, damit wir uns auf gleicher Augenhöhe miteinander unterhalten können. Ist das für unser Gespräch nicht ein wenig förderlicher?«

Ich warf den vier Männern um mich herum kurze Blicke zu, um festzustellen, ob sie irgendwelche Anstalten machten, einzugreifen, aber sie ließen sich nichts anmerken.

»Ich stehe lieber«, sagte ich.

Osswald zuckte mit den Achseln. »Das ist schade, aber ich kann Sie ja nicht dazu zwingen, sich zu setzen. Wo sind wir denn hier? Wir sind in Ihrer Wohnung!« Er fing an zu lachen, als hätte er gerade etwas unglaublich Lustiges gesagt.

Sein Lachen ging wieder in ein zufriedenes Lächeln über. Er blickte sich genießerisch in meinem Wohnzimmer um. »Es gefällt mir hier bei Ihnen. Wirklich! Sie haben Geschmack. Sie haben es gemütlich hier. Aber nicht nur Ihre Wohnung gefällt mir. Auch Sie gefallen mir. Sie sind ehrlich. Aufrichtig. Nicht so leicht ins Bockshorn zu jagen. Ich habe da so eine Idee! Eine spontane Idee! Wissen Sie was? Wissen Sie, was ich gerne mit Ihnen machen würde? Ich würde gerne mit Ihnen hier und jetzt – vielleicht mit einem Champagner – anstoßen. Aber wir haben leider nichts mitgebracht. Ein Fauxpas. Tut mir leid, Herr Stalmann. Haben Sie zufällig etwas da? Ein Sekt tut’s auch, ich bitte Sie! Warten Sie, lassen Sie mich raten! Sie sind ein Whisky-Mann, stimmt’s?«

»Nicht nur«, sagte ich. »Aber bedienen Sie sich ruhig. Im Fernsehschrank steht eine Flasche, und da hat es auch Gläser. Ich werde leider nicht mit anstoßen können. Ich habe eine leichte Halsentzündung. Da fühlt sich Whisky in der Kehle wie Säure an.«

»Sie haben eine … eine was? Eine Halsentzündung?« Osswald bekam wieder einen Lachanfall. »Sie sind ein Witzbold, wissen Sie das?«

»Ja, das weiß ich«, sagte ich und griff in meine Jackentasche.

Auf einmal hatte der Riese rechts neben mir eine Pistole in der Hand, mit der er auf meinen Bauch zielte. Er war ganz schön flink, das musste ich ihm lassen.

Osswald war sein Lachen vergangen. »Was tun Sie da? Was haben Sie da in der Tasche?«

Ich zog ganz langsam eine aufgerissene Tüte heraus. »Bonbons«, sagte ich. »Gegen meine Halsentzündung.«

Er fing an zu kichern. »Harte Kerle nehmen Bonbons gegen Halsschmerzen! So weit sind wir schon gekommen!«

Mit einer Handbewegung gab er dem Riesen ein Zeichen, dass er seine Pistole wieder einstecken konnte.

Ich steckte zwei Finger in die Tüte und merkte dabei, wie sie zitterten. Die Tüte hatte dem Smasher in der U-Bahn gehört. Ich hatte alle Bonbons damals genau untersucht und war auf fünf gestoßen, die eine leicht andere Färbung und eine etwas andere Form hatten. Ich begann in der Tüte zu stöbern und ließ sie aus lauter Ungeschicklichkeit fallen.

Osswald sah mich an, als glaube er nicht, was er gesehen hatte. »Sind Sie aufgeregt, Herr Stalmann? Ich fasse es ja nicht! Sie sind ja nervös. Sie, ein harter Kerl, ein Held, sind nervös.«

Ich wollte mich gerade bücken, als er sich vornüberbeugte und schneller als ich nach der Tüte griff.

Er reichte sie mir, aber als ich nach ihr greifen wollte, zog er sie zurück. Ein triumphierendes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Wollen Sie mir keines anbieten? Wo Sie schon nicht mit mir anstoßen wollen …«

Er las mit zusammengekniffenen Augen die Aufschrift. »Ich glaub’s ja nicht!«, sagte er schließlich. Rachenrein Hals-Bonbons, das hört sich ja wirklich kernig an. Darf ich eins davon nehmen?«

»Nur zu«, sagte ich, und merkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.

Er griff in die Tüte, holte ein Bonbon heraus und steckte es sich in den Mund.

Er lutschte genüsslich und blickte an die Decke. Ich warf einen Blick nach links und rechts und sah, dass die Männer milde lächelten.

Nach einer Weile gruben sich zwei steile Falten in die Stirn über Osswalds Nasenwurzel ein.

»Eukalyptus!« Er machte ein angewidertes Gesicht. Er streckte seine Zunge heraus und zeigte uns das Bonbon, das vorne auf der rosa Spitze klebte. »Mag ich nicht!«, nuschelte er.

Einer seiner Männer nestelte ein Papiertaschentuch aus seiner Manteltasche und pflückte damit das Bonbon von der Zunge. Er packte es in das Taschentuch ein, knüllte es zu einer Kugel zusammen und blickte mich fragend an. Ich deutete auf den Papierkorb in der Ecke. Er holte aus und schmiss die Kugel hinein. Er war ein guter Werfer. Das musste man ihm lassen.

»Eukalyptus – schmeckt einfach furchtbar!«, sagte Osswald mit gespielt leidender Miene. Speichel lief ihm am rechten Mundwinkel herunter. »Schmeckt nach Antarktis. Da gefriert einem ja der Atem.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und warf mir die Tüte zu.

Ich machte einen Schritt nach vorne, um sie gerade noch fangen zu können.

»Wenn ich die Wahl hätte zwischen Eukalyptus-Bonbons und Halsschmerzen«, sagte Osswald, »würde ich Halsschmerzen bevorzugen«, sagte er.

Ich begann wieder in der Tüte zu wühlen. Nach einer Weile fand ich eines der Bonbons, nach denen ich gesucht hatte, und steckte es mir in den Mund.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Osswald bitter grinsend. »Im Kampf gegen Viren, Bakterien und den ganzen Scheiß. Sie sind ein erwachsener Mensch, Sie wissen ja, was Sie tun. Also das Zeugs ist jedenfalls absolut nichts für mich.«

Ich zerbiss das Bonbon und schluckte es hinunter.

Ich spürte nichts.

Es setzte keine Wirkung ein.

Scheiße, durchfuhr es mich plötzlich. Vielleicht hatte meine jahrelange Morphium-Sucht mich immun gegen Smash gemacht. Oder vielleicht lag es an der verzögert einsetzenden Wirkung, die Smash angeblich haben konnte. Aber, was zum Teufel, hieß das jetzt für mich? Sollte ich hier noch eine halbe Stunde auf Small Talk machen? Oder sollte ich die Tüte leer fressen, um die Smash-Dosis zu erhöhen?

Ich griff noch mal in die Tüte, meine Finger sondierten den Inhalt, schließlich nahm ich mir erneut ein Bonbon heraus und steckte es mir in den Mund.

»Mannomann«, lachte Osswald. »Sie können ja gar nicht genug kriegen von dem Zeug!«

Die Männer lachten pflichtschuldig mit.

Ich sagte nichts. Das Lachen verebbte.

Ich zerbiss das Bonbon und schluckte es herunter.

Noch immer spürte ich keine Wirkung.

Leicht genervt fuhr Osswald fort: »Jetzt stecken Sie aber diese Scheiß-Tüte weg, ja! Sie nehmen nicht noch mal so einen Klunker. Das kann Ihnen ja nicht guttun. Das kann niemandem guttun. Eukalyptus-Bonbons! Zu viel Eukalyptus, und man stirbt an einer Überdosis.«

Ich steckte die Tüte in meine Jackentasche und sagte: »Eukalyptus als Droge – was für eine Vorstellung!«

»Zu viel von irgendwas wirkt immer wie eine Droge. Er hob einen Finger in die Höhe und grinste. »Aber wem sage ich das? Wenn ich mich nicht täusche, wenn mich meine Information nicht vollends im Stich lassen, kennen Sie sich ja aus mit Drogen. Nicht wahr, Herr Stalmann?«

Ich nickte. »Ja, ein wenig.«

»Ein wenig! Da habe ich aber ganz andere Sachen gehört. Ich habe da gehört, dass Sie sich, was Drogen angeht, nicht nur in der Theorie gut auskennen würden, sondern auch in der Praxis.«

Ich fing jetzt an zu schwitzen. »Sie müssen nicht immer glauben, was die Leute so über mich sagen!«

»Die Leute!« Osswald klappte für einen Moment der Unterkiefer herunter. »Die Leute! Hör sich das mal einer an! Sagt er mir doch glatt ins Gesicht, was ich zu glauben habe und was nicht.«

Er wandte sich an seine Männer. »Das – ist – doch – nicht – zu – fassen! Ist das eine coole Type oder ist das keine coole Type?«

Die Männer grinsten, nickten und ließen knurrige Zustimmung hören.

Osswald sah mich wieder an und runzelte die Stirn. »Sagen Sie, ist Ihnen nicht gut?«

»Wieso? Was soll mit mir sein?«

»Sie sehen so … Ihnen ist warm, stimmt’s! Sie schwitzen ja richtiggehend! Sie schwitzen wie ein Schwein!« Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen und zielte dabei spielerisch mit dem Zeigefinger auf mich. »Sie sind immer noch nervös! Stimmt’s oder habe ich recht? Ich habe Sie durchschaut! Sie können Ihre Nervosität einfach nicht vor mir verbergen. Nicht vor mir!«

»Ich bin nicht nervös«, sagte ich und merkte, wie mir der Schweiß das Gesicht herabströmte und von der Nasenspitze und vom Kinn auf den Boden tropfte.

»Nicht nervös?«, hörte ich Osswald wie aus weiter Ferne fragen. Sein Grinsen war mit einem Mal wie weggewischt. Er hatte seine Augenbrauen zusammengezogen und visierte mich scharf an. »Na, sagen Sie mal! Sie sehen, wie soll ich sagen, ungesund aus. Sie sehen echt übel aus. Geht es Ihnen nicht gut?«

»Mir geht es gut«, sagte ich. Oder irgendjemand in mir drin sagte es. Die Stimme kam mir fremd vor.

»Quatsch!«, sagte Osswald gereizt. »Wollen Sie mich verarschen? Wollen Sie hier eine Szene machen? Wollen Sie mir hier ein Theater vorspielen, oder was? Es geht Ihnen nicht gut, das sieht doch ein Blinder! Es geht Ihnen richtig scheiße!«

»Nein!«, sagte ich. Oder vielmehr – knurrte ich.

Und plötzlich ging alles sehr schnell.

Von einer Sekunde auf die andere färbte sich vor meinen Augen alles rot ein.

Ich wurde zu einem Resonanzkörper eines gewaltigen Knurrens. Mein ganzer Leib ballte sich zusammen. Muskeln, Sehnen, Bänder – alles war zum Zerreißen angespannt.

Ein unbändiger Zorn bemächtigte sich meiner. Ein Zorn auf alles und jeden! Ein Zorn, der mein Hirn zum Glühen brachte. Der jede Pore meines Körpers erfüllte. Der jede Zelle vibrieren ließ. Der meinen Herzschlag hochjagte und das Blut durch meine Adern schießen ließ.

Es war ein Zorn, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

Osswald starrte mich mit offenem Mund an.

Der Riese zu meiner Rechten reagierte wieder am Schnellsten. Er hatte sofort seine Pistole in der Hand und feuerte auf mich. Ich hörte den Schuss, spürte den Einschlag in meiner Seite, aber der Treffer fühlte sich nur an wie ein Nadelstich.

Im nächsten Moment war ich bei ihm.

Riss ihm seinen Schussarm von der Schulter, als wäre er dort nur lose eingehängt gewesen. Brach ihm das Genick. Schleuderte ihn in die Ecke. Das Blut schoss aus seiner Schulter und überschwemmte das Parkett.

Als Nächstes warf ich mich auf Osswald. Packte seinen Kopf mit beiden Händen. Stierte auf Augäpfel, die mir aus seinem Gesicht entgegenwuchsen. Zerquetschte seinen Schädel wie eine überreife Frucht. Bis Knochen- und Hirnmatsch durch meine Finger quoll.

Fuhr herum zu den anderen.

Die dastanden. Wie Salzsäulen.

Und mich anstarrten.

Mit Augen voller Todesangst.

Ich sprang sie an.

Und zerfetzte sie.

Alle.

ENDE


In der nächsten Folge
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Kommissar Lars Lepko wird zu einem Kaufhaus gerufen. Sein Kollege Freddie vermutet dort einen Umschlagplatz für Smash. Doch der Einsatz geht gründlich schief. Freddie und einundzwanzig weitere Menschen sterben, als Männer einer Security-Agency das Gebäude mit Panzerfäusten beschießen. War die ganze Aktion eine tödliche Falle, weil Freddie den Hintermännern von Smash zu dicht auf den Fersen war? Und welche Rolle spielen dabei die Security-Agencys, die die Menschen offiziell vor Smasher-Angriffen beschützen sollen, nach und nach aber ganze Stadtteile unter ihre Kontrolle bringen?

Smash99 – Folge 2: Totentanz
von J. S. Frank


Hat es dir gefallen?



Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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Smash99 - Folge 3
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    FOLGE 3 - PATIENT X: Joey Falk lebt in Zone 0. Hier, wo sich kein Cop, kein Sniper und keine Security-Agency hinwagt und die Menschen sich selbst überlassen und den Smashern schutzlos ausgeliefert sind, verdient Joey sein Geld als Cage-Fighter. Er ist der beste. Doch die Zuschauer verlangen nach mehr. Gemeinsam mit seinem Kumpel Max soll er in den Käfig steigen und gegen die ultimativen Gegner kämpfen: Smasher. Joey hat Skrupel, aber Max braucht das Geld. Für seine Flucht. Denn Max wird gnadenlos gejagt, seitdem er als einer von wenigen Menschen eine Smash-Vergiftung überlebt hat.



DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.
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